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Grusswort des Kirchenratspräsidenten

5

Ist	Geld	gut	oder	böse? Wozu wird das Geld eingesetzt? Menschen, die Geld nutzen, verfolgen gute 
oder böse Zwecke. Doch der Schein trügt; so einfach ist es wohl doch nicht. Was ist zum Beispiel, wenn 
wir durch den Kauf einer Hose oder einer Frucht, die unter menschenunwürdigen Bedingungen produziert 
wurde, ungewollt mitverantwortlich werden für das, was dort geschieht? Sind wir nun böse? Ist das Geld 
böse oder der geldvermittelte globale Handel, der diesen Zusammenhang erst ermöglicht? Und sind wir 
umgekehrt gut, wenn wir hundert Franken spenden für Flüchtlinge oder Flutopfer am anderen Ende der 
Welt? Oder ist das Geld gut, das unsere Anteilnahme zu jenen Menschen transportiert?

Geld ist wohl weder gut noch böse, aber es verstärkt gute oder böse Absichten und ungewollte Folgen 
rund um die Welt, genauso, wie es wirtschaftlichen Wert transportiert. Geld vermittelt also nicht nur 
wirtschaftliche Werte, es vermittelt auch Moral. 

Jesus spricht davon unter anderem in der Bergpredigt. Zum Beispiel in Matthäus 6, wenn er vom Spenden 
spricht: «Wenn du Almosen gibst, so posaune es nicht aus». «Sammelt euch nicht Schätze auf Erden, … 
sammelt euch vielmehr Schätze im Himmel. … Denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz», heisst 
es im selben Kapitel der Bergpredigt. Und: «Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon». Hier macht 
Jesus deutlich, dass es wesentlich um die Frage geht, was das Geld mit unserer Bereitschaft zu religiöser 
Hingabe macht. Das Geld hält uns einen Spiegel vor, in dem wir uns selber, unser Verhältnis zur Welt und 
zu Gott erkennen können.

Die aktuelle Ausstellung des Stapferhauses im Zeughaus Lenzburg  zeigt zum Teil recht provokativ auf, 
wie sehr wir dem Mammon – schon fast in religiöser Haltung – als allumfassendes Medium vertrauen. In 
diesem Sinne kann der Besuch der neuen Ausstellung ein persönlicher Gewinn sein, dessen finanziellen 
Wert man selber bemessen darf: Das Eintrittsbillet hat keinen fixen Preis. Besucherinnen und Besucher 
können am Schluss entscheiden, was ihnen die Ausstellung wert ist.1

Schon mehrmals hat der Kirchenrat Ausstellungen des Stapferhauses Lenzburg finanziell unterstützt. So 
auch die aktuelle Ausstellung zum Thema «Geld. Jenseits von Gut und Böse». Für die Laienpredigerkom-
mission Grund genug, das Werkheft für den Gemeindesonntag 2015 ebenfalls zu diesem facettenreichen 
Thema zu verfassen. Das vorliegende Heft ist das Resultat dieser Arbeit und vermittelt Ihnen wertvolle 
Impulse für die Vorbereitung und Durchführung des Gemeindesonntags.

Christoph Weber-Berg, Kirchenratspräsident der Reformierten Landeskirche Aargau

1 Christoph Weber-Berg, Ist Geld gut oder böse? In: a+o – Informationen für Mitarbeitende, Januar 2015, Seite 2, Aarau, 
www.ref-ag.ch. Das Grusswort stammt aus der Kolumne «anSichten» und ist leicht gekürzt.
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser

Sie wissen sicherlich aus eigener Erfahrung, dass Geld eine Hilfe sein kann in einer schwierigen Situation: 
So wird der defekte Kühlschrank kurzerhand ausgetauscht oder die Zahnbehandlung locker bezahlt. 
Geld kann einen aber auch in Schwierigkeiten bringen, weil jedes Geldausgeben weitere Ausgaben mit 
sich bringt: Wenn der letzte Bus bereits um 19.57 Uhr im Dorf ankommt, dann bietet ein zweites Auto 
grössere Unabhängigkeit, aber auch Mehrkosten für Benzin, Unterhalt, Abgaben. Grundsätzlich ist Geld 
eine gute Sache, aber leider schneller ausgegeben als verdient. Basierend auf christlichen Werten kann 
eigenes Geld zu einem Segen werden, sowohl für andere als auch für einen selbst. Jeder von uns hat mal 
als Jugendlicher einen Ferienjob angenommen, Schulhäuser geputzt oder andere Arbeiten erledigt und 
auf diese Weise erstmals einen grösseren Batzen Geld verdient, sich stolz ein Rennvelo oder ein Töffli ge-
kauft, einen Segelkurs oder eine Ferienreise geleistet. Gut möglich, dass die Eltern in Tat und Wahrheit das 
Projekt grosszügig mitfinanziert haben; es zuerst aber geheissen hat: «Das ist nun wirklich nicht nötig!»

So gehen die Jahre ins Land, diverse Rechnungen sind schon ins Haus geflattert. Jetzt sind die Beträge 
auf der Ausgabenseite grösser geworden, nennen sich Steuern und Krankenkassenprämien, auf der Ein-
nahmenseite heisst das Geld Lohn – für die geleistete Arbeit als Pfarrer – und bezüglich der Eltern sind 
geldmässige Stichworte nun Hypothek und Pflegeheimkosten. Fast schon höllische Beträge. Die Zeiten 
in der studentischen Wohngemeinschaft mit der kleinen Küche sind definitiv vorbei. Und wie steht’s mit 
den Idealen von einst, mit den christlichen Werten, die doch noch gelten, mit sperrigen Bibeltexten, die 
Armut predigen? Oder sind sie als Visionen, Leitbilder, Wegweiser zu verstehen hin zu einer gerechte(re)n 
Gesellschaft, persönlichem Glück, Bruchstücken eines Himmel auf Erden?

Dieses Heft zum Thema «Geld und Geltung» bietet verschiedene Zugänge. Mit Texten von Mitgliedern der 
Laienpredigerkommission, drei Predigtgeschichten von Ulrich Knellwolf und einem Interview mit Markus 
Huppenbauer werden Sie auf einen persönlichen, schriftstellerischen und sozialethischen Weg geleitet. 
Die Übersicht über die biblischen Stimmen zum Thema «Geld» ist vielleicht ungewohnt, fördert aber die 
Diskussion. Denn das Ziel ist ein guter, mass- und verantwortungsvoller Umgang mit dem Geld, mit ei-
genen Ansprüchen und Wünschen. Oder wie Christina D. Pestalozzi in «Der Geldbaum» schreibt: «Geld 
wächst nicht auf Bäumen, aber das, was auf meinen ‚Bäumen‘ wächst und blüht, kann mir Reichtum, 
Zufriedenheit, Geld und Geltung bringen.» Und Heinz Schmid schreibt in seiner modernen Version der 
Paradiesgeschichte: «Gott mochte wohl zufrieden sein mit seinem Werk, Adam indes noch lange nicht. An 
vieles hatte Gott gar nicht gedacht: Kleider, eine anständige Unterkunft, eine Dusche, eine Stereoanlage, 
ein Kugelschreiber, Aktien, ein Smartphone … Die Liste war unendlich.»
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Zur	Ausstellung	in	Lenzburg
Besuchen Sie die interaktive Ausstellung des Stapferhauses Lenzburg: «Geld. Jenseits von Gut und Böse.» 
Die Ausstellung im Zeughausareal Lenzburg läuft seit dem 15. November 2014 und kann bis zum 29. 
November 2015 besichtigt werden. Mit einem Ausriss einiger Projektionsflächen aus dem Handbuch zur 
Ausstellung möchten wir Sie unvermittelt ans Thema heranführen, zu eigenen Antworten oder Stellung-
nahmen drängen und so im Keim eine Verhaltensänderung oder zumindest eine Idee von einem wahreren 
Leben ermöglichen. Denn mit zum Themenkreis «Geld» gehören auch Stichworte wie «Macht», «Soli-
darität», «Mehrwert für alle» und dass es bei den Akteuren jeweils um einen «gerechten» Tausch geht. 
Oder wie es im Editorial zum Ausstellungshandbuch heisst: «Geld an sich ist jenseits von Gut und Böse. 
Aus Geld kann alles werden. Darum müssen wir uns über den Wert des Geldes und den Umgang damit 
verständigen. Die Ausstellung in Lenzburg ist ein Anstoss dazu. Und dieses Handbuch ein zusätzlicher 
Beitrag zur Auseinandersetzung mit dem Thema. Denn: Ob uns das Geld gut oder böse macht, ob es die 
Welt zusammenhält oder in Stücke reisst, entscheiden am Ende des Tages auch Sie.» Ein herzlicher Dank 
geht hier ans Stapferhaus, dass wir diese Projektionsflächen und einige Fotos und Illustrationen für unsere 
Publikation übernehmen durften. 

Zum	Gemeindesonntag
Der Gemeindesonntag wird im Aargau seit 1989 gefeiert, traditionellerweise am ersten Sonntag im 
September. Aber auch der Reformationssonntag Anfang November eignet sich für ein solches Mitmach-
Projekt. Dieses Werkheft richtet sich an alle, die beim Gemeindesonntag aktiv dabei sein möchten: an 
Laien, Sozialdiakone, Laienpredigende und Pfarrpersonen. Wer im Team diesen besonderen Gottesdienst 
vorzubereiten gedenkt oder sich fürs Thema interessiert, ist hier richtig. 

Wir freuen uns auf lebendige Diskussionen und Feiern und wünschen einen guten Umgang «mit dem 
lieben Geld». Lesen Sie eine der extra für unser Heft geschriebenen Predigtgeschichten, schreiben Sie 
mutig eine eigene solche Predigtgeschichte oder laden Sie einen Gast ein. Berücksichtigen Sie dabei das 
Gerüst eines Predigtgottesdienstes, wie es im Evangelisch-reformierten Gesangbuch bei der Nummer 
150 abgedruckt ist, und fühlen Sie sich ansonsten frei im Umsetzen Ihrer Ideen. Wir möchten Sie einfach 
herzlich einladen, der Auseinandersetzung mit dem Thema «Geld und Geltung» und damit auch dem 
Gemeindesonntag in Ihrer Kirchgemeinde Geltung zu verschaffen!

Christian König, Laienpredigerkommission
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Der Geldbaum – auch Pfennigbaum genannt – ist 
eine Pflanzenart aus der Gattung Dickblatt. Er 
kommt ursprünglich aus den südafrikanischen 
Provinzen Ostkap und Kwa-Zulu und wächst 
auf felsigem Boden. Wir kennen ihn als Zimmer-
pflanze.
Mit seinen fleischigen Blättern ist der Geldbaum 
scheinbar pflegeleicht, braucht wenig Wasser, 
wächst und vermehrt sich ohne besondere Pflege. 
Die eigentliche Herausforderung liegt darin, ihn 
zum Blühen zu bringen. Aber mit der richtigen 
Pflege, treibt der Geldbaum dann doch Blüten und 
das sogar ab Mitte November bis Ende Januar, also 
im Winter!

Geld – Geltung – Geldbaum. 
Geld fällt nicht vom Himmel! Geld liegt nicht auf 
der Strasse.
Geld wächst nicht auf Bäumen. 

Geld verdienen und besitzen ist das eine, aber 
unser Geld ist schlussendlich nur soviel Wert, 
wie das, was wir damit machen. Und das ist das 
andere! Der richtige Umgang mit meinem Geld-
baum bringt ihn zum Wachsen und Blühen. Gibt 
es auch einen richtigen Umgang mit meinem Geld?
Was braucht es, dass wir unseren Besitz zum «Blü-
hen» bringen? Wo fängt der Reichtum an? Gelingt 
es uns, mit unserem Geld unsere Lebensqualität 
zu verbessern? Gibt es uns Sicherheit, wenn wir 
«genügend» Geld besitzen – oder schürt es unsere 
Angst, das Geld eines Tages zu verlieren? 
Geld ist zunächst einmal ein Symbol. Es ist erst 
einmal nicht mehr als ein Stück bedrucktes Papier 
oder ein geprägtes Stück Metall. Es steht für einen 
bestimmten Wert, und wir können es eintauschen 

gegen Dinge oder Leistungen. Den Wert definieren 
wir, so könnte man vielleicht sogar sagen, Reich-
tum beginnt im meinem Kopf. 
Wenn ich möchte, dass mein Geldbaum Blüten 
treibt, muss ich mich an die Regeln halten, die 
mir der Geldbaum vorgibt. 
Welche Bedeutung hat mein Geld für mich? Viel-
leicht kommen wir unserer Einstellung zum Geld 
auf die Schliche, wenn jeder für sich folgende 
Sätze zu Ende schreibt:
Geld ist ...
Geld macht mich ...
Reiche Menschen sind ...
Reich zu sein, heisst ...
Wer Geld hat, ...

Money	doesn´t	grow	on	trees
Was «verdiene» ich, kann auch heissen, «was bin 
ich wert»? 
Geld weckt Emotionen. Es ist Quelle von ver-
schiedenen Gefühlen. Neid, Hass, Habgier, Stolz, 
Bewunderung, Mitgefühl. Welche Erwartungen 
verknüpfe ich mit Geld? 
Ist es Mittel zum Zweck, eine Möglichkeit, mir 
Dinge zu kaufen, eine Chance, etwas Tolles zu 
erleben, oder mache ich den Besitz des Geldes 
zur Bedingung für Glück und Zufriedenheit? Geld 
kann mir in einer schwierigen Situation helfen, 
aber es kann  mich auch in Schwierigkeiten brin-
gen.  Geld kann die Lösung für ein Problem sein, 
aber es kann nicht meine persönlichen Probleme 
lösen. Geld wächst nicht auf Bäumen, aber das was 
auf meinen «Bäumen» wächst und blüht, kann 
mir Reichtum, Zufriedenheit, Geld und Geltung 
bringen. 

Teil A: Geld und Geltung – verschiedene
Zugänge zum Thema

Christina D. Pestalozzi

Money	doesn`t	grow	on	trees.
Marianne Heimgartner

Der Geldbaum – oder vom «richtigen» Umgang mit dem Geld
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Eine Paradiesgeschichte
Heinz Schmid 

Teil A: Geld und Geltung – 
verschiedene Zugänge zum Thema

Nachdem Gott festgestellt hatte, dass alles gut war, 
ruhte er am siebten Tag und fiel alsbald erschöpft 
in einen tiefen Schlaf.

Den ersten Menschen gefiel es anfangs recht gut 
im Paradies. Doch schon nach ein paar Wochen 
glaubte Adam, den ganzen Garten und alles was 
da kreucht und fleucht in- und auswendig zu ken-
nen. Nichts konnte ihn mehr überraschen, und er 
begann sich zu langweilen.

Auch die Eva fand er lange nicht mehr so attraktiv 
wie zu Beginn. Und eines Tages traf  er in einer 
Ecke des Gartens ein neues Wesen, das er bisher 
noch nie gesehen hatte. Eine bezaubernde, junge 
Frau mit goldenen Locken und verführerischen 
Lippen. Mit klingender Stimme und etwas unan-
genehmem Mundgeruch stellte sie sich vor: Ich 
bin Moneta. 

Adam war hingerissen. Von diesem Augenblick 
an verzehrte er sich nach ihrem Anblick.
«Ich kann dir alle Wünsche erfüllen, wenn du dich 
mir hingibst», flüsterte sie ihm zärtlich zu.
Erst jetzt merkte Adam, dass er jede Menge Wün-
sche hatte. Gott mochte wohl zufrieden sein mit 
seinem Werk, Adam indes noch lange nicht. An 
vieles hat Gott gar nicht gedacht:  Kleider, eine 
anständige Unterkunft, eine Dusche, eine Stere-
oanlage, einen Kugelschreiber, Aktien, ein Smart-
phone ... Die Liste war unendlich.

So war es für Adam ein leichtes, sich der jungen 
und schönen Moneta hinzugeben, trotz Mundge-
ruch. Ja, er betete sie an, jeden Tag, und sie hielt 
Wort.

Adam konnte jetzt auch Eva jeden Wunsch er-
füllen, denn auch ihre Liste war endlos lang: 
Abendkleider, Schmuck, Coiffeurtermine, Ferien 
in Acapulco, eine Villa an der Adria, Brustvergrös-
serung ... Mit Moneta wurden alle Träume wahr!
Jetzt erst liess es sich leben im Paradies! Die er-
sten Menschen schwammen regelrecht im Geld 
und konnten sich alles leisten. Wie erbärmlich 
verbrachten sie doch die ersten Tagen!

Endlich hatte Gott ausgeschlafen und er betrat 
neugierig seinen Garten, um nach dem Rechten 
zu sehen. Sofort entdeckte er das Desaster und 
wurde sehr traurig. Er bestellte den Engel Gabriel 
mit dem Schwert und liess den Garten räumen. 
Adam soll von nun an im Schweisse seines Ange-
sichts sein Geld verdienen. Beim Abschied an  der 
Pforte drückte der Engel Adam eine Goldmünze 
in die Hand. Das  hübsche Konterfei Monetas war 
darauf eingeprägt, damit sich Adam ständig an 
seine geheime Liebe vom Garten erinnere. 

Adam war jedoch die harte Arbeit ausserhalb des 
Paradieses nicht gewohnt. Er schwitzte äussert 
ungern. Lieber wurde er reich und liess deshalb  
die Münze millionenfach nachprägen und verbrei-
tete sie in der ganze Welt. Fast alle trugen nun die 
Moneta mit sich herum und beteten sie an. Und 
niemand bemerkte den unangenehmen Geruch, 
der sich mit der Münze von da an auf der ganzen 
Erde verbreitete.

Vor den geschlossenen Toren des Paradieses aber 
hat sich seither eine lange Warteschlange gebildet.

Der Geldbaum – oder vom «richtigen» Umgang mit dem Geld
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Markus Huppenbauer ist seit 2005 Geschäftsleiter 
des Universitären Forschungsschwerpunktes Ethik 
an der Universität Zürich und wurde 2006 zum Ti-
tularprofessor für Ethik ernannt. Der gegenwärtige 
Forschungsschwerpunkt liegt in der Umwelt- und 
Wirtschaftsethik, sowie ethischen Fragen der Le-
bensführung. Markus Huppenbauer interessiert 
sich besonders für Fragen der Umsetzung ethischer 
Normen und Werte sowie für ethische Entschei-
dungsfindung in konkreten Kontexten wie bspw. 
einem Unternehmen. 

Christian König, Laienpredigerkommission:
Herr Huppenbauer, was kostet ein Liter Milch?

Markus Huppenbauer:
Ich schaue beim Einkauf nicht auf den Preis der 
Milch. Er liegt jedenfalls unter 2 Franken. Aber ich 
kann Ihnen sagen, welche Milch ich kaufe: immer 
den Bio Milchdrink eines bekanntes Schweizer 
Grossverteilers.

Ist Geld für Sie mehr Segen oder Fluch?

Eher Segen. Ich habe genug, um mehr als anstän-
dig zu leben, und nicht so viel, dass ich mir stän-
dig Sorgen machen müsste, wie ich es anlegen soll 
und was aus ihm wird. Ich versuche in meinem 
Alltag ganz pragmatisch, Geld als eines der Mittel 
anzusehen, die beim Führen eines Lebens hilf-
reich sind. Ein Segen ist Geld natürlich, wenn 
man es für andere einsetzen kann. Ich denke dabei 
nicht nur an die alltägliche Unterstützung von 
Familienangehörigen, sondern auch an Spenden, 
Schenkungen und Stiftungen. Die bspw. in den 
USA weit verbreitete Kultur, dass Wohlhabende 
ihren Reichtum grosszügig für soziale und kultu-
relle Zwecke einsetzen, ist in der Schweiz noch 
viel zu wenig entwickelt.

Was ist Ihnen viel Geld wert?

Was ist viel? Da würden Sie sehr unterschiedliche 
Antworten erhalten. Für eine Familie mit drei 
Kindern und einem kleinen Einkommen sind 

Interview mit einem Wirtschaftsethiker

10‘000 Franken viel Geld. Für eine Millionärin 
ist es bloss ein Klacks. 
Aber um auf Ihre Frage zu kommen: Wer viel 
Geld hat, kann sich viele Dinge kaufen, die das 
Leben angenehm und schön machen. Viele Dinge, 
die im Leben wichtig sind, kann man sich damit 
allerdings nicht kaufen. Dazu gehören bspw. die 
Liebe und Zuneigung von Menschen. Aber auch 
besondere Fertigkeiten wie bspw. Englisch spre-
chen, Tanzen und Kochen kann man sich nicht 
kaufen. Hier braucht es Arbeit und Disziplin, bis 
man wirklich gut ist.
Dennoch hätte ich lieber viel als wenig Geld.

Macht Geld glücklich?

Mich persönlich nicht, aber es gibt mir Sicher-
heit. Und es ist ein gutes Gefühl, wenn man sich 
Dinge leisten kann, die einem Freude bereiten 
oder manchmal auch notwendig sein können wie 
Erholung, Ferien usw.
Es ist zudem ein sehr befriedigendes Gefühl, mit 
dem verdienten Geld zum Lebensunterhalt ande-
rer Menschen beitragen zu können. Umgekehrt ist 
es äusserst frustrierend, wenn das verdiente Geld 
dazu nicht reicht. Mich persönlich macht es glück-
lich, andere Menschen zu einem Essen oder Fest 
einladen zu können und ihre Freude zu spüren.

Warum die ständige Gier nach mehr?

Gibt es wirklich eine ständige Gier nach mehr? Ist 
das nicht ein Vorurteil? Und bei wem wäre diese 
Gier anzutreffen? Nur bei den wenigen, auf die 
wir mit dem Finger zeigen?
Dennoch will ich Ihre Frage aufnehmen. Für mich 
sind zwei Aspekte auffällig: Erstens gibt es beim 
Geld kein inneres Mass, dass einen wahrnehmen 
liesse, so, jetzt ist es genug. Wer zu viel isst, kriegt 
kurzfristig ein Magenproblem, und längerfristig 
nimmt er oder sie zu. Es gibt medizinische Indi-
katoren, die es mehr oder weniger genau erlauben 
zu sagen, wann man im Hinblick auf bestimmte 
Ziele wie Gesundheit, Wohlbefinden und Beweg-
lichkeit genug gegessen hat. Nicht so beim Geld. 

«Es geht darum, Geld und Gott nicht zu verwechseln»
Gespräch mit dem Theologen und Ethiker Markus Huppenbauer über den ethischen und theologischen 

Stellenwert von Geld und welchen Beitrag dieses zu einem glücklichen Leben leistet. 



11

Teil A: Geld und Geltung – 
verschiedene Zugänge zum Thema

Zwar reden wir schnell von der Gier bestimmter 
Menschen, die sehr viel verdienen wollen und 
immer mehr anhäufen. Aber wann genau wird es 
zu viel? Ich kenne niemanden, der hier ein klares, 
nachvollziehbares Kriterium angeben könnte.
Ein zweiter Punkt: Es gibt Beobachtungen, dass 
Menschen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt 
mehr Geld als früher haben, sich nicht mit 
diesem früheren Zustand vergleichen. Dann 
müssten sie ja merken, dass es ihnen besser geht 
und das wäre doch Anlass zufrieden zu sein. Sie 
vergleichen sich aber mit denen, die gleich viel 
oder sogar mehr als sie verdienen, und was diese 
Vergleichspersonen sich leisten können. Da kann 
dann schnell wieder Unzufriedenheit entstehen. 
Man möchte sich noch dieses oder jenes leisten, 
ein besseres Auto, Ferien an einem exklusiveren 
Ort, eine weitere Tasche des Stardesigners. Das 
geht ins Geld.

Wie beeinflusst die Kirche das Verhältnis  
Arm – Reich?

Bei uns meines Erachtens nur wenig. Die Mit-
glieder und Theologen/innen der institutionali-
sierten Kirchen haben sich grösstenteils damit 
arrangiert, dass wir in einem reichen Land leben. 
Ich nehme in der Schweiz nur bei wenigen Kir-
chenmenschen eine radikale theologische Kritik 
unseres Reichtums wahr. Was es aber seitens der 
Kirchen oder zumindest einiger ihrer Vertreter/
innen sowie einiger Hilfswerke gibt, sind kritische 
Aussagen zum Verhalten global tätiger Unterneh-
men mit Schweizer Sitz. Diese verdienen viel, 
lassen es aber gelegentlich noch an ethischer Vor-
sicht mangeln. Hier haben die Kirchen sicher eine 
wichtige Funktion, sofern ihre Kritik sachlich 
begründet ist. Ich habe allerdings den Eindruck, 
dass viele Unternehmen in den letzten Jahren 
viel gelernt haben und versuchen, anständig zu 
wirtschaften. 
Für wichtig halte ich darüber hinaus die kirch-
liche Solidarität mit denen, die weniger haben 
als wir. Und nicht zuletzt haben Kirchgemeinden 
begonnen, sich Gedanken darüber zu machen, 
wie sie ihr Geld anlegen. Das ist eine gute Ent-
wicklung.
Wir vergessen in der Schweiz gerne, dass es welt-
weit christliche Gemeinschaften gibt, deren Bot-
schaft lautet, dass es Gläubigen auch ökonomisch 
gut geht und gut gehen darf. Diese Kirchen haben 
Zulauf gerade in ärmeren Regionen der Welt. 

Die theologische und ethische Herausforderung 
dieser so genannten Prosperity-Theology (oder 
des Wealth Gospel) besteht darin, dass es doch 
verständlich ist, wenn arme Menschen reicher 
werden wollen. Natürlich ist es problematisch, 
wenn ungerechte Strukturen und korrupte Eliten 
nicht mehr im Fokus der Kritik stehen, oder wenn 
armen Menschen leere Versprechen zukünftigen 
Reichtums gemacht werden. Aber andererseits, 
was ist dagegen zu sagen, wenn der Glaube Men-
schen die Kraft und Energie gibt, ein Leben zu 
führen, mit dem sie anständig Geld verdienen?

Wie kann die Spiritualität dem um sich  
greifenden Materialismus Stand halten?

Ich glaube, dass die Frage falsch gestellt ist. Die 
um sich greifende Spiritualität ist wenn schon 
ein Versuch, über die Engführungen einer ma-
terialistischen Lebensweise hinauszukommen. 
Vergleichen wir uns mit früher, so sind wir in 
den letzten Jahrzehnten in der Schweiz reich an 
materiellen Gütern geworden. Viele Menschen 
haben gemerkt, dass das Leben damit angenehmer 
geworden ist, aber die existenziellen Sinnfragen 
sind damit nicht geklärt. Darum wenden sich 
viele Menschen spirituellen Themen zu, auch 
wenn sie dies häufig nicht mehr im Rahmen der 
institutionalisierten Kirchen tun.

Wie beurteilen Sie die Einstellung Jesu zum Geld?

Auch wenn es damals reiche Leute mit Macht und 
Einfluss gab, hat Geld eine viel untergeordnetere 
Rolle als heute gespielt. Aber sogar in dieser 
Gesellschaft hat Jesus, jedenfalls in der letzten 
Phase seines Lebens, eine Aussenseiterposition. 
Als armer Wanderprediger lebt er letztlich von 
dem, was andere erwirtschaften. Sein Fokus auf 
das Reich Gottes hat es ihm erlaubt, die alltäg-
lichen Lebensphänomene, auch Phänomene des 
Wirtschaftens, kritisch zu beurteilen. Bekannt 
geworden ist die Geschichte der Vertreibung der 
Händler und Geldwechsler aus dem Jerusalemer 
Tempel (Mt. 21,12ff). Die Pointe dieser Provokation 
ist es allerdings nicht, Geld und Reichtum radikal 
zu verdammen. Es scheint vielmehr darum zu 
gehen, dass die Menschen Geld und Gott nicht 
verwechseln sollten.
Jesu Aussage, dass wir dem Kaiser geben sollen, 
was des Kaisers ist (Mt. 22,21b), interpretiere ich 
so: Er akzeptiert es, Teil einer weltlichen Ge-
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meinschaft zu sein, in der staatliche Autoritäten 
Geld prägen und Steuern eintreiben. Vor diesem 
Hintergrund ist es theologisch nicht nötig, das 
kapitalistische System als solches zu dämonisie-
ren. Erst wenn Geld – wie man sagt – zum Götzen 
wird, dem wir uns ausliefern, wird es theologisch 
gesehen kritisch. In einer nicht-religiösen Spra-
che formuliert: Wenn Geld, oder moderner die 
Finanzwirtschaft, nicht mehr dem Leben, also 
den Menschen und ihren wichtigen Bedürfnissen 
dient, sondern umgekehrt, dann kippt es. Aller-
dings ist es gar nicht so einfach zu sagen, wann 
das geschieht, wann es kippt.

Welche biblischen Geschichten zum Thema «Geld» 
sind auch heute noch als Handlungsanleitung 
ernst zu nehmen?

Biblische Geschichten sollte man nie als Hand-
lungsanleitung nehmen. Sie lehren im besten 
Fall die Welt neu und anders wahrzunehmen. Ich 
persönlich mag Passagen aus dem Buch Kohelet 
(wie bspw. 9,7-10), in denen Menschen aufgefordert 
werden, das Leben mit seinen kostbaren Augen-
blicken wirklich zu leben und nicht durch das 
Jagen nach Ruhm, Macht, Einkommen und Status 
zu verpassen. Aber für dieses achtsame Leben in 
der Gegenwart sind Geld und materielle Güter 
nicht zu verachten. Diese Einstellung gefällt mir. 
Hier sehe ich am ehesten auch die Funktion von 
Theologie und Kirche: einen selbstkritischen Um-
gang mit Geld und Wohlstand zu lehren. Darauf 
aufmerksam zu machen, dass Geld und Wohlstand 
zwar wichtige Güter sind, dass aber ein einseitiges 
Setzen auf Geld und materiellen Wohlstand nega-
tive Folgen haben kann, sowohl individuell wie 
auch gesellschaftlich. 

Wie verstehen Sie das Jesuswort «Eher geht ein 
Kamel durch ein Nadelöhr als ein Reicher in das 
Reich Gottes»?

Ich verstehe es nicht als radikale moralische Kri-
tik an Geld und Besitz. Die Folgen wären dann 
eigentlich klar: Wer sehr radikale Forderungen 
stellt, der wird die Menschen, wie den reichen 
Jüngling in dieser Geschichte, traurig zurück las-
sen (Mk. 10,22). Die wenigsten unter uns sind in 
der Lage, alles, auch Geld und Wohlstand, hinter 
sich zu lassen.
Liest man die Geschichte nur als moralische Kritik 
an den Reichen, dann würde das bedeuten, dass 

die Armen einen Vorteil in Bezug auf das Reich 
Gottes haben. Das mag insofern stimmen, als 
Menschen, die sich nicht auf der ständigen Jagd 
nach mehr Geld, Macht, Reichtum und Einfluss 
befinden, offenerer für das «Reich Gottes» sind. 
Aber Armut sollte keinesfalls idealisiert werden. 
Arme Menschen können, wie alle anderen Men-
schen auch, fehlerhaft, egoistisch und gierig sein. 
Das sehen ja auch die Jünger von Jesus in dieser 
Geschichte so. Sie fragen nämlich nach dieser 
«Nadelöhr-Passage», wer denn überhaupt ins 
Reich Gottes gelangen könne. Die Antwort von 
Jesus: Bei den Menschen, also gemäss unseren 
moralischen Kriterien, wäre es tatsächlich unmög-
lich. Aber nicht so bei Gott, «denn alle Dinge sind 
möglich bei Gott» (Mk. 10,27). Selbstverständlich 
gelangen auch die Reichen ins Reich Gottes. Aber 
nicht weil sie es verdient hätten, sondern gerade 
weil sie es nicht verdient haben. Mehr noch, die 
ökonomische Kategorie des Verdienstes ist un-
brauchbar, wenn es um die wirklich wichtigen 
Dinge im Leben geht. Wir haben es hier mit einem 
Paradox zu tun, wie man es aus einigen asia-
tischen Spiritualitätstraditionen kennt.

Was für Normen und Werte müssten für den 
heutigen Umgang mit Geld gelten?

Wenn die Anhäufung von Geld negative Folgen für 
andere hat, dann ist man aus ethischer Perspektive 
berechtigt, kritisch hinzuschauen oder gar ein-
zugreifen. Einige Forscher behaupten, dass sehr 
grosse Einkommens- und Vermögensunterschiede 
dazu führen, dass ärmere Menschen weniger 
Chancen als andere haben oder weniger gesund 
sind, und dass schliesslich die gesellschaftliche 
Solidarität aufbricht. Wenn das wirklich so ist, 
hätten wir ein gutes Argument dagegen. 
Ethisch relevant ist zudem die Frage, wie die 
Einkommen und Vermögen zustande gekommen 
sind. Sind sie im eigentlichen Sinne des Wortes 
verdient oder sind sie es nicht? Sind dabei die 
Eigentumsrechte und Leistungen von anderen 
respektiert worden oder nicht? Das muss im 
Einzelfall beurteilt werden. Es ist moralisch ver-
werflich, die Rechte anderer oder Fairnessregeln 
zu verletzen, um ökonomisch erfolgreich zu sein. 
Bei uns passiert das meines Erachtens zwar selten, 
aber weltweit immer noch viel zu häufig.
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Darf Kirche auch kämpferisch und kritisch sein? 

Ja, selbstverständlich. Man darf allerdings nicht 
überrascht sein, dass damit in einer Volkskirche 
ein Teil der eigenen Klientel verärgert reagieren 
könnte.
Das Problem sehe ich gar nicht so sehr im Kämp-
ferischen selbst, sondern in der Art und Weise 
wie dieses präsentiert wird. Es ist fatal, wenn 
Kirchenvertreter/innen etwas kritisieren, ohne 
die oft komplexen Fakten zu kennen. Es gab und 
gibt kirchliche Kritik an bestimmten Technolo-
gien und Wirtschafszweigen, die nicht immer 
ausreichend mit harten Fakten untermauert ist. 
Noch fataler ist es, wenn eine Kritik, sogar wenn 
sie berechtigt sein mag, mit einem theologisch-
bekenntnishaften Anspruch daher kommt: Wer 
eine Kritik an bestimmten sozialen, politischen, 
wirtschaftlichen und technologischen Entwick-
lungen nicht teilt, dem wird dann gleichsam der 
Glaube abgesprochen. Hier kippt die Kritik ins 
Ideologische um.

Was halten Sie von der visionären Bewegung 
«Zurück zum Tauschhandel»? Haben Gegenbe-
wegungen eine Chance?

Tauschhandel kann Ausdruck von Not sein: Man 
verdient kein Geld oder hat keines mehr, dann 
muss man tauschen. Ich gebe dir meine Zeit oder 
etwas anderes, und du gibst mir dafür etwas, was 
ich benötige. Ob diese Menschen vom Tauschhan-
del wirklich begeistert sind? Er steht ja für den 
Zusammenbruch der geordneten ökonomischen 
Verhältnisse, welche für die meisten Menschen 
nach wie vor erstrebenswert sind.
Die bewussten, kapitalismuskritischen Gegenbe-
wegungen sind davon zu unterscheiden. Es han-
delt sich dabei um Versuche, ein Gegengewicht 
zur uns bekannten Struktur kapitalistischer Ge-
sellschaften zu etablieren. Ich nehme sie als eine 
Art Labor wahr, in dem experimentiert wird, wie 
man es auch noch, eben anders machen könnte. Es 
wird damit ein kleiner Stachel im Fleisch gesetzt: 
Seht, es ginge ja auch anders. Das mag interessant 
sein, aber letztlich sind derartige Versuche nicht 
erfolgversprechend. Ich glaube zudem, dass sie 
nicht wirklich durchdacht sind. Man kann kom-
plexe Gesellschaften wie die unsere, mit ihren 
Infrastrukturen und Institutionen, von denen wir 
alle nur zu gerne profitierten, nicht mit ökono-
mischen Mitteln aus der Steinzeit steuern. Nicht 

ausschliessen würde ich aber, dass in einigen Be-
reichen unseres Lebens sinnvolle Tauschsysteme 
entstehen. Ich denke bspw. an rüstige Senioren/
innen, die sich über die Betreuung noch älterer 
Menschen oder auch junger Menschen Betreu-
ungsgutschriften aufbauen, auf die sie zurück-
greifen können, wenn sie darauf angewiesen sind.

Was für Diskussionen führt die «theologische 
Ethik» aktuell in Sachen «Geld»?

Es gibt «die» theologische Ethik nicht. Theolo-
gische Ethiker/innen führen in unterschiedlichen 
Ländern, Fakultäten und Konfessionen verschie-
dene Diskurse. Und um ehrlich zu sein, mich be-
geistern die aktuellen theologischen Diskurse zu 
Geld und Wohlstand nicht. Wir haben seit Jahren 
eine Reihe von komplexen Problemen im Zusam-
menhang mit der Finanzwirtschaft. Ich habe den 
Eindruck, dass die damit befassten Theologen/in-

Teil A: Geld und Geltung – 
verschiedene Zugänge zum Thema

Zum Buch Ethische Entscheidungsfindung
Gemeinsam mit Barbara Bleisch (Sternstunde 
Philosophie, SRF)  hat Markus Huppenbauer ein 
Buch verfasst, das Menschen bei der ethischen 
Entscheidungsfindung unterstützen soll. Das 
Buch ist in der zweiten Auflage erschienen und 
zeigt, wie alltägliche moralische Probleme, die 
uns alle beschäftigen, zu lösen sind. Ausführ-
liche, praxisnahe Fallstudien zeigen, wie das 
eingeführte Schema ethischer Entscheidungs-
findung funktioniert.
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Markus Huppenbauer

Markus Huppenbauer, geboren 1958 in Klo-
sters, entstammt einer Pfarrer- und Missio-
narsfamilie aus Basel. Die Jugend und die 
Schulzeit verbrachte er in Ghana und im Kan-
ton Aargau, in dem er später auch während 
einiger Jahre lebte. Nach dem Studium der 
Philosophie und Theologie in Zürich ist diese 
Stadt auch der Mittelpunkt seines beruflichen 
Lebens geworden. Er hat Positionen in der 
Reformierten Kirche des Kantons Zürich und 
der Schweizerischen Studienstiftung inne- 
gehabt. Heute arbeitet er am Ethik-Zentrum 
der Universität Zürich. Er ist verheiratet und 
zählt Tanzen sowie alles, was mit Kulinarik 
zu tun hat, zu seinen Hobbies.

nen und die Vertreter/innen der Kirchen durchaus 
Vernünftiges dazu sagen. In meiner Einschätzung 
kommen die wirklich innovativen Überlegungen 
gegenwärtig aber nicht aus Theologie und Kirche, 
sondern aus der philosophischen Ethik und von 
einigen Ökonomen. Ich zähle dazu die Fragen, wie 
ein gerechtes Finanzsystems vernünftigerweise 
gestaltet werden müsste oder wie wir mit den 
weltweit vorliegenden grossen Einkommens- und 
Vermögensunterschieden umgehen sollen.

Werden wir doch einmal ganz konkret: Wie lässt 
sich im Familienalltag ein gesunder Umgang mit 
Geld erlernen?

Ich halte es für wichtig, dass Kinder lernen, mit 
eigenem Geld bestimmte Ziele zu verfolgen. Da-
bei scheinen mir zwei Regeln wichtig: Man muss 
lernen, dass Geld nicht auf den Bäumen wächst, 
sondern verdient werden muss. Jemand muss oder 
sollte also etwas dafür leisten. Und man sollte 
nicht auf Pump kaufen. Die Dinge sollten also erst 
dann zur Verfügung stehen, wenn man sie sich 
leisten kann. Das klingt nun sehr protestantisch, 
aber kennen Sie bessere Regeln? Wie wohl unsere 
Welt aussehen würde, wenn sich alle an diese 
Regeln halten würden?

Was für Lebenserfahrungen haben Ihren Umgang 
mit dem Geld geprägt?

Ich habe schon früh, ich glaube mit 13 Jahren, 
einen ersten Ferienjob gehabt, mit dem ich eigenes 
Geld verdient habe. Das hat mich damals enorm 
befriedigt. Es hat mir die Möglichkeit gegeben, 
selbstbestimmt Dinge zu kaufen, für die sonst kein 
Geld da gewesen wäre.

Was ich noch sagen wollte … Sie haben die Gele-
genheit zu einem Schlusswort zum Thema Geld.

Wir sind, ob wir es wollen oder nicht, sehr vom 
Geld abhängig, bspw. von dem, was auf den Fi-
nanzmärkten geschieht. Wir verstehen aber noch 
zu wenig, was hier alles passiert und was passie-
ren kann. Themen wie Geld und Finanzwirtschaft 
sollten deshalb zu den wichtigsten Themen un-
serer ethischen Kommunikation gehören. Auch 
in den Kirchen.

Die Fragen stellte Christian König im April 2015.
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Zwischen Kamel und Nadelöhr
Die Äusserungen zum Thema Geld in der Bibel sind weitläufig. Aber auch wenn weder das Alte noch  

das Neue Testament in sich eine einheitliche Einschätzung bezüglich des Geldes aufweisen, ist der Grund- 

konflikt zwischen Gott und Mammon in der Bibel allgegenwärtig, meint Ralf Meister, Landesbischof

in Hannover.2

Geld ist in der Bibel ein schillerndes Thema

Das Thema Geld ist in der biblischen Tradition nicht 
allein am Umgang mit den Schekeln oder Denaren der 
Antike festzumachen, sondern es bezieht sich auf 
ein komplexes System von Schuldverschreibungen 
mit Zins und Zinseszins, mit Wucher und Entrech-
tungen, wie es im alten Orient schon vor über vier 
Jahrtausenden bestand. Es war ein Geschäftsver-
kehr, der über virtuelles Geld erfolgte, also durch 
Schuldverantwortungen. Händler, Grundbesitzer 
und Kaufleute trafen untereinander Kreditver-
einbarungen, die meist auf Tontafeln festgehalten 
wurden und dem Gläubiger als Sicherheit dienten. 
Die Erzählungen der Bibel skizzieren beide Formen 
der Geldwirtschaft: die, die sich an den konkreten 
Zahlungsmitteln orientiert, also erst nach der 
Einführung der Münzwirtschaft um ca. 500 v. 
Chr. entstehen konnte, und jene, die über Kredite 
gesellschaftliche Spaltungen produzierte und 
schon in den Jahrhunderten des frühen Königtums 
praktiziert wurde. 
Im Alten Testament begegnet uns Silber als gängiges 
Währungsmittel: Joseph wird von seinen Brüdern 
für zwanzig Silberschekel verkauft (1. Mose 37,28). 
Ein Chronist weiss über den legendären Reichtum 
von König Salomo zu berichten, dass dieser 1 400 
Streitwagen besass und 12 000 Pferde, wobei ein 
Streitwagen 600 und ein Pferd 150 Silberschekel 
kostete (1. Könige 10, 26–29). Schekel war eine  
Masseinheit und im Alten Israel spielte der Tempel 
für die Werthaltigkeit dieser Währung eine bedeu-
tende Rolle. So gab es im Heiligtum ein Musterge-
wicht, das als Massstab fungierte (3. Mose 5,15). 
Die «Eigentums-Zins-Geldwirtschaft» (Ulrich 
Duchrow) im Alten Israel steuerte die Verarmung 
und Abhängigkeit der Landbevölkerung. Über-
teuerte Kredite für Saatgut führten beispielweise 
zur Pfändung des Landes, teilweise sogar zur 
Versklavung des Kleinbauern und seiner Familie. 
Die Konzentration von Landbesitz in die Hände 
weniger Grossgrundbesitzer hatte zur Folge, dass 
wenige neureiche Grossgrundbesitzer zusammen 
mit den Militärs und den Hofbeamten eine kleine 

vermögende Oberschicht bildeten, die massiven 
Einfluss auf die Gesetzgebung nahm, während 
der Grossteil der israelitischen Bevölkerung gegen 
Ende der Königszeit in Israel im siebten Jahrhun-
dert vor Christus in grosser Armut verharrte. Es 
wäre interessant, die massiven Akkumulationen 
von privatem Reichtum in modernen Oligarchien 
wie beispielsweise in Russland und der Ukraine 
anzuschauen, die aus ähnlichen Schuld-Verhält-
nissen im Gegenüber zum Staat entstanden sind 
und heute zu den massivsten gesellschaftlichen 
Spaltungen führen. 
Diese von der neuen Eigentumswirtschaft verur-
sachte Fehlentwicklung in Gesellschaft und Staat 
rief den Protest der Propheten Amos und Hosea 
im letzten Drittel des achten Jahrhunderts hervor. 
Ihnen folgten in diesem Anliegen im siebten vor-
christlichen Jahrhundert Jesaja, Micha, Zephanja, 
Habakuk, Jeremia und Ezechiel. Sie alle klagen 
Recht und Gerechtigkeit ein, die durch diese Geld-
wirtschaft verloren ging. Es dürfen Hintergründe 
wie diese sein, die dazu geführt haben, dass es 
gegenüber den Armen des eigenen Volkes zu einem 
gänzlichen Zinsverbot gekommen ist (3. Mose 
25,35– 38). Jahwe als der Gott der Gerechtigkeit 
ist in besonderem Masse den Armen verbunden. 
In diesem Sinne dient auch das Sabbatjahr mit 
seinem Schuldenerlass dem Schutz der Armen (5. 
Mose 15,2–11). In 2. Mose 22, 24 heisst es: «Wenn du 
Geld verleihst an einen aus meinem Volk, an einen 
Armen neben dir, so sollst du an ihm nicht wie ein 
Wucherer handeln; du sollst keinerlei Zinsen von 
ihm nehmen.» Allerdings kennt schon das Alte Te-
stament eine Unterscheidung, eine Art «Hintertür 
für den Zins», die später auch den Kirchenvätern 
in ihrer Auslegung über den verbotenen Wucher 
Schwierigkeiten machte. In 5. Mose 23,20 f. heisst 
es: «Du sollst von deinem Bruder nicht Zinsen 
nehmen, weder für Geld noch für Speise noch für 
alles, wofür man Zinsen nehmen kann. Von dem 
Ausländer darfst du Zinsen nehmen, aber nicht 
von deinem Bruder ...»

2 Ralf Meister: Zwischen Kamel und Nadelöhr. In: Zeitzeichen – Evangelische Kommentare zu Religion und Gesellschaft, Februar 2015, Seiten 31-33, 
Berlin, www.zeitzeichen.net. Dieses Themenheft trug den Titel «Kirche und Geld – Schnöder Mammon oder Gabe Gottes?»
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Geldvermehrung ist positiv
Auch im Neuen Testament ist die Stellung zum 
Geld nicht eindeutig. Es gibt zahlreiche Logien 
und Gleichnisse Jesu, die ganz selbstverständlich 
Geldwirtschaft voraussetzen und sie auch nicht 
kritisieren. So hebt Jesus positiv die arme Witwe 
hervor, die von dem Wenigen, das sie hat, zwei 
Scherflein als Geldopfer bringt (Lukas 21,1–4). 
Während die Reichen, so Jesus, «von ihrem Über-
fluss» geben, habe sie, «aus ihrem Mangel heraus 
den ganzen Lebensunterhalt, den sie hatte, einge-
legt». Auch benutzt Jesus in seinen Gleichnissen 
unbefangen Bildmaterial aus der Geldwirtschaft. 
Das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg 
zeigt, dass die Arbeiter wenigstens einen Denar 
brauchen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten 
(Matthäus 20,1–16). Deshalb bekommen alle diesen 
vereinbarten «Mindestlohn», egal, wieviel sie an 
dem Tag gearbeitet haben.

Das Gleichnis von den anvertrauten Talenten 
(Matthäus 25,14–30) spielt ganz ungebrochen 
mit dem Bild der Geldvermehrung: Während die 
beiden Knechte, die die ihnen anvertrauten Ta-
lente verdoppelt haben, gelobt werden, wird der 
Knecht, der die ihm anvertrauten Talente vergräbt, 
hart getadelt. Wenn er schon nicht mit Geld um-
gehen kann, so hätte er wenigstens das Geld den 
Wechslern geben sollen, damit es Zinsen bringt. 
Wohlgemerkt: Die Wechsler sind jene Leute, deren 
Tische Jesus vorher im Tempel umgestossen hatte 
(Matthäus 21,12). 
Ebenso zeigt das Gleichnis vom ungerechten Ver-
walter einen spannenden Blick auf Geldvermögen 
und Schulden (Lukas 16,1–13): Ein reicher Mann 
wirft seinem Verwalter vor, dass dieser sein Habe 
verschwende und verlangt von ihm Rechenschaft. 
Der Verwalter – wissend, dass diese Betriebsprü-
fung für ihn schlecht ausgehen wird – erlässt einer 
Reihe der Schuldner seines Herren einen Teil ihrer 
Schulden, um nach seinem Rauswurf Menschen zu 
haben, die ihn unterstützen. Nachdem er offenbar 
zuvor haushalterisch schlecht mit dem ihm anver-
trauten Gut seines Herrn umgegangen ist, betrügt er 
ihn hintendrein auch noch. Das Überraschende an 
diesem Gleichnis: Der Verwalter wird dafür gelobt, 
dass er klug gehandelt hat, und wird zum Vorbild 
für die Hörer des Gleichnisses.

Dieses Gleichnis, das die betrügerische Klugheit 
des Verwalters zum Vorbild wählt, bietet zugleich 
den Übergang zu der in den Evangelien stark ver-

tretenen Linie einer kritischen Sicht auf das Geld, 
denn die Quintessenz wird so zusammengefasst: 
«Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mam-
mon, damit, wenn er zu Ende geht, man euch auf-
nehme in die ewigen Zelte. […] Ihr könnt nicht Gott 
und dem Mammon dienen» (Lukas 16,9.13). Hier 
wird der Mammon grundsätzlich als «ungerecht» 
qualifiziert, was das Verhalten des Verwalters 
offenbar legitimieren soll. Indem er sich mit dem 
ungerechten endlichen Mammon Freunde für die 
Ewigkeit macht, tauscht er ein geringeres gegen ein 
höheres Gut ein. 
Eine Zuspitzung erhält dieses Wort durch die prin-
zipielle Entgegensetzung von Gott und Mammon, 
in der Geschichte von der Tempelreinigung Jesu 
(Matthäus 21,12–17). Es spricht einiges dafür, dass 
dieses Geschehen in erster Linie Jesu Kritik an der 
wirtschaftlichen Macht des Tempels ausdrücken 
sollte, denn der Tempel hatte damals die «Neben-
funktion einer Grossstaatsbank» (Heinz Schröder): 
Aufbewahrung der Tempelsteuer, Einnahme frei-
williger Spenden, Einfluss auf Wechselkurse, Pri-
vatleute deponierten ihre Gelder dort. Der oberste 
Schatzmeister stand in der Hierarchie der Amts-
träger am Tempel gleich neben dem Hohepriester. 
Wenn Jesus diesen Tempel nun als Räuberhöhle 
bezeichnet, steht er in der sozialethischen Kritik 
der Propheten. Es geht nicht allein um die Frage des 
persönlichen Umgangs mit Geld, sondern darum, 
welche korrumpierende Funktion Geld im Sozial-
leben einnehmen kann. Es ist äusserst wahrschein-
lich, dass diese Kritik an dieser gleichermassen 
wirtschaftlichen wie religiösen Zentralinstitution 
wesentlich zu Jesu Verhaftung und Verurteilung 
beigetragen hat. 
Neben dem Tempel und der Tempelsteuer, die jeder 
über 20 Jahre alte Jude entrichten musste, war das 
römische Steuersystem für den Alltag im antiken 
Israel prägend. Es gab direkte und indirekte Steu-
ern. Zu den direkten Steuern gehörte eine Grunder-
tragssteuer, die ein Fünftel des Ertrages Palästinas 
ausgemacht hat. Dazu kam eine Kopfsteuer. Auch 
wer nichts besass, musste für seinen eigenen Kör-
per «Pacht»  bezahlen – für den Schutz durch die 
römische Administration.Gleichermassen Männer 
wie Frauen mussten diese Steuer im Alter von 14 bis 
60 Jahren abführen. Neben diesen direkten Steuern 
gab es etliche indirekte Steuern, zum Beispiel Zoll 
für Brücken und Wege, eine Steuer für Salz sowie 
eine Handels und Gewerbesteuer. 
Es fällt auf, dass Jesus dieses Steuersystem nicht 
grundsätzlich in Frage stellt. Als er von den An-
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hängern des Herodes, die wesentliches Interesse 
an einem funktionierenden Steuersystem hatten, 
in eine Falle gelockt werden soll, gibt er seine 
berühmte Antwort: «Gebt dem Kaiser, was des 
Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist» (Matthäus 
22,21 und Markus 12,17). Jesu Antwort differenziert 
zwischen dem, was Menschen, und dem, was Gott 
zu geben ist. Gottes Gebot liegt auf einer anderen 
Ebene als ein Steuergesetz. 
Der Hinweis auf das Bild des Kaisers auf den 
Münzen kann zugleich als eine implizite Kritik 
am römischen Kaiserkult verstanden werden.  
Diese Stelle oszilliert so gewissermassen zwischen 
einem sozial- und individualethischen Anspruch 
Jesu. Mit dem «Gebt dem Kaiser, was des Kaisers 
ist» ist die sozialethische Frage gestellt, während 
«Gebt Gott, was Gottes ist» eine existenzielle Got-
tesbeziehung einblendet. Das Wort Jesu, dass man 
nicht zugleich Gott und dem Mammon dienen 
könne, findet sich im Matthäusevangelium in der 
Bergpredigt im Nachdenken über die rechte Sorge:
«Niemand kann zwei Herren dienen; denn ent-
weder wird er den einen hassen und den anderen 
lieben, oder er wird einem anhängen und den an-
deren verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon» (Matthäus 6,24). 
Die Zeitgenossen dieses Wortes werden bei den 
Stichworten «lieben» und «hassen» unwillkürlich 
an den Dekalog erinnert worden sein, in dem es 
heisst, dass Gott die heimsucht, die ihn hassen, 
aber Gnade erweist an denen, die ihn lieben (5. 
Mose 5, 9f.). Zugleich klingt das so genannte Glau-
bensbekenntnis Israels an: «Höre, Israel: Der HERR 
ist unser Gott, der HERR allein! Und du sollst den 
HERRN, deinen Gott, lieben mit deinem ganzen 
Herzen und mit deiner ganzen Seele und mit 
deiner ganzen Kraft» (5. Mose 6,4 f.). Das mag der 
Referenzrahmen sein, in dem dieses Wort gehört 
wurde. Die radikale Unterscheidung zwischen 
Gott und Mammon macht deutlich, dass Gott 
einen ganzheitlichen Dienst erwartet. Es ist die 
Grundfrage, woher man die letzte Sicherung des 
Lebens erwartet. 
In diesem Sinne ist auch die Erzählung vom so 
genannten reichen Jüngling zu verstehen (Markus 
10,17–31, Matthäus 19,16–30): Ein Mann kommt 
zu Jesus und fragt, wie er das ewige Leben erhalte. 
Jesus antwortet ihm zunächst mit dem Hinweis, er 
möge die Zehn Gebote einhalten. Auf die selbstbe-
wusste Antwort, das habe er von Jugend an getan 
– erwidert Jesus: «Eins fehlt dir. Geh hin, verkaufe 
alles, was du hast, und gib den Erlös den Armen, 

und du wirst einen Schatz im Himmel haben, und 
komm, folge mir nach! […] Es ist leichter, dass ein 
Kamel durch das Öhr der Nadel geht, als dass ein 
Reicher in das Reich Gottes hineinkommt.» 
Die Auslegungsgeschichten sowohl des Wortes 
vom Mammon wie der Geschichte vom reichen 
Jüngling zeigen, wie schwer sich die Kirche mit 
diesen Worten Jesu tat. Gegen alle späteren Abmil-
derungen, die etwa auf eine Verinnerlichung dieser 
Sätze zielen, gilt es festzuhalten, dass diese radi-
kale Entgegensetzung so gemeint ist, wie sie dort 
steht. Von der Kirche wird man keine konkreten 
finanzpolitischen Vorgaben erwarten. Doch einen 
kritischen und auch selbstkritischen Umgang mit 
einer komplexen Finanzwirtschaft, in der das Geld 
einen heiligen Status erhält und zu Ungerechtig-
keiten führt, wird die Kirche aufgrund biblischer 
Einsichten immer wieder fordern.

Teil A: Geld und Geltung – 
verschiedene Zugänge zum Thema
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Predigtgeschichte 1
Zur Tempelreinigung (Matthäus 21,12-13)
12 Und Jesus ging in den Tempel und trieb alle  
hinaus, die im Tempel verkauften und kauften, und 
die Tische der Geldwechsler und die Stände der 
Taubenverkäufer stiess er um,
13 und er sagt zu ihnen: Es steht geschrieben: Mein 
Haus soll Haus des Gebets heissen, ihr aber macht 
es zu einer Räuberhöhle.  (Neue Zürcher Bibel)

Kommentar 

1
- Der Tempel von Jerusalem – jede Kathedrale des  
 Mittelalters auch – war eine Zentralbank. (Die  
 Kultzentralisation unter König Josia im Jahr 622  
 vor Christus hatte vermutlich einen Grund auch  
 im wirtschaftlichen Bedürfnis einer Zentralisie- 
 rung des «Bankwesens».)  Wie die Kathedralen  
 hatte der Tempel seinen Tempelschatz, der  
 aus wertvollen Kult- und anderen (als Opfer  
 geschenkten) Gegenständen, zudem aus Natu- 
 ralien wie Getreide und weiter aus Bargeld und  
 Schuldscheinen für verliehenes Kapital bestand.  
 Der Verwalter des Tempelschatzes kam in der  
 Tempelhierarchie gleich nach dem Hohen Priester.
- Hauptquelle für den Tempelschatz war die  
 Tempelsteuer. Jeder erwachsene Jude hatte eine  
 jährliche Abgabe zu entrichten. Und zwar nahm  
 der Tempel nur tyrische Währung entgegen. Wer  
 also nach Jerusalem kam und seine Steuer zahlen  
 wollte, musste meistens umtauschen. Für den  

Warum nicht einmal einen Bibeltext durch eine selbstgeschriebene Geschichte erläutern und weiterführen? 
Denn: «Jede Geschichte ruft eine andere nach sich. Biblische Geschichten  führen zu eigenen Geschichten. 

Die eine interpretiert die andere.»

So Ulrich Knellwolf, promovierter Theologe, Pfarrer und Schriftsteller. Für ihn kommt der Glaube aus 
der Verkündigung (Römer 10,17), und die Verkündigung kommt aus dem Glauben (Matthäus 12,34). «Nur 
wenn ich gehört habe, kann ich predigen; nur wenn ich erfüllt bin vom Gehörten, gebe ich predigend 
Erfüllendes zu hören. Wie verhält sich‘s damit bei uns? Wie kommen der gehörte und geglaubte und der 
gepredigte Christus zusammen? Wie können und sollen wir überhaupt heute von Jesus Christus predigen?»

Ulrich Knellwolf hat für unser Werkheft drei Predigtgeschichten mit exegetischen Vorbemerkungen ge-
schrieben. Er macht so dem Leser und der Leserin Mut, vielleicht selbst eine alternative Geschichte zum 
Bibeltext zu erfinden. «Erklärende Predigten dürfen weiterhin gehalten werden, aber Predigtgeschichten 
sind vollwertige Predigten – einfach in etwas anderer Form. Geschichtenschreiben bedeutet einfach mal 
ausprobieren und darauf vertrauen, dass Gott kreativ am Werke ist. Und nach dem Schlussbouquet 
braucht es keine Erklärungen mehr.»

 Um tausch war eine Gebühr fällig, von der ein Teil  
 an den Geldwechsler ging, der andere an den  
 Tempel. Die Gebühr betrug etwa viereinhalb  
 Prozent des Gesamtbetrags. 
- In derselben Währung mussten die Opfertiere  
 (vorzugsweise Tauben) bezahlt werden, die die  
 Pilger kauften, um sie durch die Priester opfern  
 zu lassen. Auch dazu war meistens zuerst ein  
 Geldwechsel nötig, an dem wiederum der Wechs- 
 ler und der Tempel verdienten.

2
- Das Opfer dient der Bewältigung des Schreck- 
 lichen durch ritualisierte Wiederholung. Seit  
 der Altsteinzeit wird das Schreckliche oft nicht  
 (mehr) als sinnlos, sondern als Folge menschlicher  
 Schuld begriffen. Das Opfer wird  zur Schuldbe- 
 gleichung Gott gegenüber. 
- Geldwirtschaft ist fundamental mit Gedanken  
 von Schuldigkeit und Schuld verbunden. Denn sie  
 hat ihren Ursprung im Tempel, was ursprünglich  
 kein Gebäude, sondern einen abgegrenzten heili- 
 gen Bezirk meint. 
- Geldwirtschaft ist das Ergebnis einer Geschich- 
 te, die vom Menschenopfer über das Tieropfer  
 zur Opferung von Abbildern der Opfertiere – erst  
 in Ton, dann in Edelmetall – und schliesslich zur  
 Opferung von gemünztem Edelmetall führte.  
 Dieses blieb  nicht im Tempel liegen, sondern  
 wurde von der Priesterschaft wieder in Umlauf  
 gesetzt. Damit wurde Gott genau genommen  

Teil B: Drei Predigtgeschichten
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 betrogen, weil ihm mehrmals dasselbe zum  
 Opfer gebracht wurde, wenn auch von verschie- 
 denen Leuten. Gott bekam weniger, dagegen  
 machte der Tempel ein gutes Geschäft. Darum ist  
 die Geschichte der Geldwirtschaft erst recht mit  
 Schuldgefühlen belastet. (Siehe dazu Christoph  
 Türcke, Mehr! Philosophie des Geldes, München  
 2015)

3
- Die Gefahr dieser Entwicklung war, dass immer  
 weniger zwischen Käuflichem und Nichtkäuf- 
 lichem unterschieden wurde. Die Käuflichkeit  
 dehnte sich aus.
- Wenn nicht mehr zwischen Käuflichem und  
 Nichtkäuflichem unterschieden wird, wird der  
 Mensch zur Handelsware, das heisst zum Sklaven.
- Der Tempel soll aber als Haus Gottes der Hüter der  
 Nichtkäuflichkeit des Menschen sein. Darum darf  
 der Tempel keine Bank, sondern muss ein Bethaus  
 sein (Jesaja 56,7), zu dem der freie (also nicht  
 käufliche) Mensch freien (nicht käuflichen) Zutritt  
 hat. Hauptbeispiel der freien, nicht sklavischen 
 Anrede Gottes ist das Unser Vater.

4   
- Es gibt keine Anzeichen, dass Jesus grundsätzlich  
 etwas gegen Geld und Geldgeschäfte hatte. Siehe  
 aber seine Unterscheidung: «Gebt dem Kaiser, was  
 des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist» (Matt- 
 häus 22,21)
- Weniger deutlich ist es bei der Tempelsteuer.  
 Die Tempelsteuer wurde etwa damit begründet,  
 dass der Mensch Gott sozusagen eine Miete für  
 seinen Körper schulde, oder, dass es sich auch bei  
 der Tempelsteuer um eine Sühnezahlung handle,  
 da der Mensch von Geburt an unvermeidlich bei  
 Gott in der Schuld stehe. (Die spätere, vor allem  
 nachexilische, Lehre, dass der Mensch seit  
 «Adams Fall» ein Sünder sei, ist dem gegenüber  
 eine theologische Rationalisierung.) 
- Solche Argumentation beschädigt das Verhältnis  
 des Menschen zu Gott. Für Jesus soll es das eines  
 Kindes zum Vater sein (Unser Vater) und nicht das  
 eines Schuldners zum Gläubiger.
- Die Tempelsteuer zeigt aber, dass Tempel und  
 Tempelritual eine Neigung haben, den Menschen  
 zum Schuldigen vor Gott zu machen. Jesus wider- 
 spricht mit seiner Tempelreinigung dieser nach  
 dem babylonischen Exil im Zentrum der israeli- 
 tischen Theologie stehenden Lehre.

- Durch Jesu spätere Ankündigung des Untergangs  
 des Tempels bekommt seine eigene, betont frei- 
 willige Bezahlung der Tempelsteuer (Matthäus 17,  
 24ff.) noch diesen Akzent: Die Tempelsteuer wird  
 sowieso bald erledigt sein. Und damit auch die mit  
 dem Tempel verbundene Schuldigkeitstheologie.

Michas handfester Traum vom guten Leben
Micha war Taglöhner. Früher war er Maurer gewe-
sen, hatte mit seiner Familie in Jerusalem gewohnt, 
eine gute Stelle gehabt und einen anständigen Lohn. 
Dann war die Wirtschaftskrise gekommen, Micha 
war entlassen worden, hatte sich die Wohnung in 
Jerusalem nicht mehr leisten können und lebte jetzt 
mit seiner Frau – die Kinder waren längst ausge-
zogen – in Betfage, einem Kaff am Ölberg östlich 
von Jerusalem. Sie lebten mehr schlecht als recht. 
Eine feste Arbeit hatte Micha nicht mehr gefunden. 
Damit sie nicht hungern mussten, verdingte er sich 
als Taglöhner. Jeden Tag wartete er auf dem Markt 
in der Hoffnung, dass jemand ihm wenigstens für 
ein paar Stunden Arbeit gebe. Die Verwalter der 
Landgüter von reichen Städtern kamen frühmor-
gens und suchten Arbeitskräfte. Vor allem natürlich 
während der Ernte. Sie bevorzugten junge kräftige 
Leute. Micha war nicht mehr jung und wartete 
darum häufig vergeblich.
Auch heute. Die Ernte hatte noch nicht begonnen; 
auf den Feldern brauchte es nicht viele Leute; nur 
wenige bekamen Arbeit.
Dafür erschien, als Micha auf dem Dorfplatz gerade 
mit Kollegen über die schwierigen Zeiten klagte, 
hoch zu Ross der Steuereintreiber des Tempels. 
Micha hätte sich am liebsten verdrückt. Aber zu 
spät. Der Eintreiber hatte ihn schon erblickt. «Du 
bist dem Tempel noch die Steuer vom letzten Jahr 
schuldig. Und jetzt ist schon wieder die diesjährige 
fällig. Glaub ja nicht, du könnest kneifen!»
«Ich hab dir doch versprochen, dass ich zahle, 
sobald ich kann», sagte Micha.
«Und wann kannst du? Am Jüngsten Tag? Meinst 
du, der Tempel sei aus Luft gebaut? Und findest du 
nicht, du seist deinem Gott ein wenig Miete schul-
dig dafür, dass du leben darfst?»
Micha rief: «Wie soll ich denn bezahlen, wo ich 
keine Arbeit finde und kaum zu essen habe?»
«Was geht mich das an!», gab der Steuereintreiber 
zurück. « Steuer ist Steuer. Wenn du sie weiterhin 
schuldig bleibst, kommt es noch so weit,  dass wir 
dich als Sklaven verkaufen müssen. Dein Häuschen 
gehört dir auf alle Fälle nicht mehr lang, wenn du 
so weitermachst.» Sagte es und ritt davon.

Teil B: Predigtteil



natürlich eine Gebühr zahlen, von der die Hälfte 
noch einmal an den Tempel ging; die andere Hälfte 
war der Verdienst des Wechslers. Und dann waren 
da noch die Stände der Taubenverkäufer. Denn es 
war fromme Sitte, ja eigentlich religiöse Vorschrift, 
dass jeder Erwachsene mindestens einmal im Jahr 
in den Tempel ging, um Gott um Vergebung für alle 
seine Sünden zu bitten und ein Opfer darzubringen. 
Dazu kaufte man im Vorhof eine oder auch meh-
rere Tauben, gab sie weiter innen einem Priester, 
und im Hof der Priester wurden diese Tiere dann 
geschlachtet und verbrannt. Ob damit Gott gnädig 
gestimmt werden oder ob er für seine Gnade gelobt 
werden sollte, war nicht eindeutig klar.
Als wolle er wie jeder Fromme seine Tempelsteuer 
bezahlen, ging Jesus auf einen der Geldwechsler-
tische zu. Der Wechsler fragte schon, wie viel es 
denn sein solle. Doch statt den Geldbeutel aus der 
Tasche zu ziehen und die Münzen in die Tempel-
währung umzutauschen, steckte Jesus die Arme 
aus, ergriff den Tisch und warf ihn um. Die Kasse 
leerte aus. Gold- und Silberstücke rollten über 
den Boden. Die feine Goldwaage zerbrach. Der 
Geldwechsler war sprachlos. Alle anderen auch. 
Da wandte sich Jesus zum Stand eines Taubenver-
käufers und gab ihm einen Stoss, dass er in sich 
zusammenbrach. Die Käfige brachen auseinander, 
die Tauben  flatterten aufgeregt im Hof herum, be-
vor sie in die Luft stiegen und davonflogen. In die 
erschrockene Stille hinein rief Jesus laut: «Mein 
Haus soll ein Bethaus heissen, sagt Gott. Ihr aber 
macht es zu einer Räuberhöhle. Hört: Das Reich 
Gottes ist im Kommen.»
Jetzt gab’s Tumult. Die, welche mit Jesus gekommen 
waren, taten es ihm nach. Sie warfen alles über 
den Haufen, was herumstand. Micha war einer der 
eifrigsten. «Euch wollen wir zeigen, was Recht und 
Gerechtigkeit ist, ihr Sklavenhalter», schrie er. Es 
wurde ein riesiges Durcheinander. Leute schrien, 
Tauben flatterten, Geld rollte über den Boden. Die 
ersten Schlaumeier begannen schon, sich danach 
zu bücken. Am lautesten krähten die Steuereinneh-
mer. Sie riefen nach der Tempelwache. Aber bevor 
die eintraf, rief Jesus: »Kommt!», wandte sich zum 
Tor und verliess den Tempel.  Und die, die mit ihm 
gekommen waren, liefen ihm nach hinaus.
Micha war enttäuscht, ebenso seine Kollegen und 
viele andere auch. «Warum hat er’s nicht durchge-
zogen?», fragten sie. «Er hätte nicht nur ein Zeichen 
setzen sollen.  Er hätte die Sache zu Ende führen 
müssen. Abschaffung der Tempelsteuer, Verteilung 
des Tempelschatzes unter die Armen, Gerechtigkeit 
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«Ich könnte den Kerl erschlagen», brummte Micha. 
Die, die um ihn herumstanden, weil sie auch keine 
Arbeit bekommen hatten, nickten.
«Man sollte die Tempelsteuer überhaupt abschaf-
fen», sagte einer. «Diese Priester und Schriftge-
lehrten behaupten, das Geld sei für den lieben Gott. 
Dabei mästen sie damit nur sich selbst. Sie sind 
noch schlimmer als die Geldverleiher.»
Bevor die andern etwas dazu sagen konnten, hörten 
sie alle lautes Singen und Rufen. «Hosianna, Hosi-
anna. Gepriesen sei, der da kommt im Namen des 
Herrn!» Es war ein ganzer Umzug, der sich näherte. 
Mittendrin einer, der auf einem Esel ritt. Und um 
ihn  herum liefen und tanzten Männer, Frauen und 
Kinder.
«Wo wollt ihr denn hin?», fragte einer von Michas 
Kollegen einen Nachzügler. «Nach Jerusalem», rief 
der aufgeregt. «Der da, das ist der neue David, der 
Gerechtigkeit und gutes Leben bringt für alle. Wir 
begleiten ihn nach Jerusalem. Dort räumen wir 
endlich auf. Kommt mit!»
Micha hatte ja nichts Gescheiteres zu tun. Und die 
in diesem Umzug waren Leute wie er und seine 
Kollegen. Keine Wohlhabenden, keine Hohen, 
keine Gelehrten, keine Priester. Im Gegenteil. Die 
meisten vermutlich auch arbeitslos. Arme Schlu-
cker. Wenn’s drum ging, gerechtere Verhältnisse 
zu schaffen, dann war er, Micha, dabei.
Er war nicht der letzte. Auf der Strasse nach Jeru-
salem schlossen sich noch viele dem Zug an. Alles 
Leute, denen anzusehen war, dass sie nicht viel zu 
verlieren hatten. Sie liefen ihrem neuen David nach. 
Kurz vor der Stadt begannen einige, Palmenzweige 
abzureissen und auf die Strasse zu werfen, andere 
zogen sogar ihre Jacken aus und legten sie dem Jesus 
zu Füssen. Es war wie ein Teppich, freilich kein 
roter und vornehmer, sondern ein zusammengewür-
felter und armseliger. Aber das störte die nicht, die 
singend und rufend hinter Jesus her durch durchs 
Stadttor und die Gassen hinauf zum Tempel zogen.
Vor dem Tempeltor stieg Jesus vom Esel und ging 
in den grossen Hof hinein, der der Vorhof der 
Heiden hiess. All die vielen Leute und Gaffer und 
Neugierigen drängten sich hinter ihm her. Unter 
den Arkaden rings um den Hof standen die Tische 
der Geldwechsler und die Schalter der Steuerein-
nehmer, wo jeder erwachsene Jude die jährliche 
Tempelsteuer abzuliefern hatte. Die Steuer musste 
in eigens dafür bestimmtem Geld bezahlt werden. 
Man ging also zuerst zum Geldwechsler, tauschte 
sein Geld in die Münzen um, die vom Tempel 
verlangt wurden. Für diesen Wechsel musste man 

gestimmt werden oder ob er für seine Gnade gelobt 
werden sollte, war nicht eindeutig klar.
Als wolle er wie jeder Fromme seine Tempelsteuer 
bezahlen, ging Jesus auf einen der Geldwechsler-
tische zu. Der Wechsler fragte schon, wie viel es 
denn sein solle. Doch statt den Geldbeutel aus der 
Tasche zu ziehen und die Münzen in die Tempel-
währung umzutauschen, steckte Jesus die Arme 
aus, ergriff den Tisch und warf ihn um. Die Kasse 
leerte aus. Gold- und Silberstücke rollten über 
den Boden. Die feine Goldwaage zerbrach. Der 
Geldwechsler war sprachlos. Alle anderen auch. 
Da wandte sich Jesus zum Stand eines Taubenver-
käufers und gab ihm einen Stoss, dass er in sich 
zusammenbrach. Die Käfige brachen auseinander, 
die Tauben  flatterten aufgeregt im Hof herum, be-
vor sie in die Luft stiegen und davonflogen. In die 
erschrockene Stille hinein rief Jesus laut: «Mein 
Haus soll ein Bethaus heissen, sagt Gott. Ihr aber 
macht es zu einer Räuberhöhle. Hört: Das Reich 
Gottes ist im Kommen.»
Jetzt gab’s Tumult. Die, welche mit Jesus gekommen 
waren, taten es ihm nach. Sie warfen alles über 
den Haufen, was herumstand. Micha war einer der 
eifrigsten. «Euch wollen wir zeigen, was Recht und 
Gerechtigkeit ist, ihr Sklavenhalter», schrie er. Es 
wurde ein riesiges Durcheinander. Leute schrien, 
Tauben flatterten, Geld rollte über den Boden. Die 
ersten Schlaumeier begannen schon, sich danach 
zu bücken. Am lautesten krähten die Steuereinneh-
mer. Sie riefen nach der Tempelwache. Aber bevor 
die eintraf, rief Jesus: »Kommt!», wandte sich zum 
Tor und verliess den Tempel.  Und die, die mit ihm 
gekommen waren, liefen ihm nach hinaus.
Micha war enttäuscht, ebenso seine Kollegen und 
viele andere auch. «Warum hat er’s nicht durchge-
zogen?», fragten sie. «Er hätte nicht nur ein Zeichen 
setzen sollen.  Er hätte die Sache zu Ende führen 
müssen. Abschaffung der Tempelsteuer, Verteilung 
des Tempelschatzes unter die Armen, Gerechtigkeit 
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ihn  herum liefen und tanzten Männer, Frauen und 
Kinder.
«Wo wollt ihr denn hin?», fragte einer von Michas 
Kollegen einen Nachzügler. «Nach Jerusalem», rief 
der aufgeregt. «Der da, das ist der neue David, der 
Gerechtigkeit und gutes Leben bringt für alle. Wir 
begleiten ihn nach Jerusalem. Dort räumen wir 
endlich auf. Kommt mit!»
Micha hatte ja nichts Gescheiteres zu tun. Und die 
in diesem Umzug waren Leute wie er und seine 
Kollegen. Keine Wohlhabenden, keine Hohen, 
keine Gelehrten, keine Priester. Im Gegenteil. Die 
meisten vermutlich auch arbeitslos. Arme Schlu-
cker. Wenn’s drum ging, gerechtere Verhältnisse 
zu schaffen, dann war er, Micha, dabei.
Er war nicht der letzte. Auf der Strasse nach Jeru-
salem schlossen sich noch viele dem Zug an. Alles 
Leute, denen anzusehen war, dass sie nicht viel zu 
verlieren hatten. Sie liefen ihrem neuen David nach. 
Kurz vor der Stadt begannen einige, Palmenzweige 
abzureissen und auf die Strasse zu werfen, andere 
zogen sogar ihre Jacken aus und legten sie dem Jesus 
zu Füssen. Es war wie ein Teppich, freilich kein 
roter und vornehmer, sondern ein zusammengewür-
felter und armseliger. Aber das störte die nicht, die 
singend und rufend hinter Jesus her durch durchs 
Stadttor und die Gassen hinauf zum Tempel zogen.
Vor dem Tempeltor stieg Jesus vom Esel und ging 
in den grossen Hof hinein, der der Vorhof der 
Heiden hiess. All die vielen Leute und Gaffer und 
Neugierigen drängten sich hinter ihm her. Unter 
den Arkaden rings um den Hof standen die Tische 
der Geldwechsler und die Schalter der Steuerein-
nehmer, wo jeder erwachsene Jude die jährliche 
Tempelsteuer abzuliefern hatte. Die Steuer musste 
in eigens dafür bestimmtem Geld bezahlt werden. 
Man ging also zuerst zum Geldwechsler, tauschte 
sein Geld in die Münzen um, die vom Tempel 
verlangt wurden. Für diesen Wechsel musste man 



und Freiheit für alle. Das wäre der Anfang des 
Reiches Gottes gewesen. Er hat uns an der Nase 
herumgeführt. Ein Hochstapler.» Sie standen wie 
vorher jeden Tag auf dem Marktplatz herum und 
warteten auf Arbeit.  
An einem Freitagmorgen vernahmen sie, Jesus sei 
in Jerusalem verhaftet worden. Und noch gleichen 
Tags werde das Urteil gesprochen. Geschah ihm 
recht! Sie liefen hin, um zu sehen, was sich tue. So 
stand Micha in der Volksmenge vor dem Palast des 
Statthalters, als Jesus herausgeführt wurde, einen 
roten Mantel um die Schultern und eine Krone 
aus Dornen auf dem Kopf. Und als der Statthalter 
sichtlich verlegen die Menge fragte, was er mit Jesus 
machen solle, schrie sich Micha mit allen andern 
die enttäuschte Hoffnung aus der Seele und rief: 
«Kreuzige ihn!» Das geschah dann auch. Zusehen 
mochte Micha dem blutigen Schauspiel nicht. 
Verstimmt und ernüchtert ging er heim. Die Welt 
blieb, wie sie war. Es gab eben doch nichts Neues 
unter der Sonne.
In der Woche darauf stand Micha wieder auf dem 
Marktplatz von Betfage, mit wenig Hoffnung, Arbeit 
zu finden. Da kamen zwei jüngere Männer von Je-
rusalem her. «Habt ihr gehört», sagen sie zu Micha 
und seinen Kollegen, «der gekreuzigte Jesus ist nicht 
mehr tot. Gott hat ihn auferweckt.» 
«Wer’s glaubt!» rief einer von Michas Kollegen.
«Was heisst auferweckt?», fragte Micha.
«Es heisst, dass das Reich Gottes kommt, wie er’s 
angekündigt hat», sagten die zwei jungen Männer. 
«Die Hoffnung, die er uns ins Herz gepflanzt hat, ist 
nicht gestorben. Sie lebt, und er lebt mit ihr in uns.» 
«Er hat’s nicht geschafft. Wie sollen wir’s denn 
schaffen?», rief ein anderer von Michas Kollegen.
Da antworteten die zwei Jünger: «Das ist es ja. Wir 
können und sollen und müssen es nicht schaffen. 
Gott schafft’s für uns. Vertrauet nur darauf; es 
wird!»
Das gab Micha zu denken. Und als er daheim alles 
seiner Frau erzählte, sagte die, die eine kluge Frau 
war: «Manchmal richtet ein Zeichen mehr aus, 
als wenn wir die Sache fertig machen wollen. Wir 
bringen ja doch nichts fertig, und dann sind wir 
enttäuscht und geben auf. Aber ein Zeichen, das 
deutet in die Zukunft und gibt auch den Späteren 
noch Hoffnung. Du, ich glaube, an dem, was dieser 
Jesus sagte und tat, ist doch etwas.»

Predigtgeschichte 2
Zum Schatz im Himmel (Matthäus 6,19-24)
19 Sammelt euch nicht Schätze auf Erden, wo Motte 
und Rost sie zerfressen, wo Diebe einbrechen und 
stehlen.
20 Sammelt euch vielmehr Schätze im Himmel, 
wo weder Motte noch Rost sie zerfressen, wo keine 
Diebe einbrechen und stehlen.
21 Denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz.
22 Das Licht des Leibes ist das Auge. Wenn dein 
Auge lauter ist, wird dein ganzer Leib von Licht 
erfüllt sein.
23 Wenn dein Auge böse ist, wird dein ganzer Leib 
finster sein. Wenn nun das Licht, das in dir ist, 
Finsternis ist, wie gross ist dann die Finsternis!
24 Niemand kann zwei Herren dienen. Denn ent-
weder wird er diesen hassen und jenen lieben, oder 
er wird sich an jenen halten und diesen verachten. 
Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.

Kommentar
1 
-  Nicht Schätze auf Erden sammeln (Motten und  
 Rost, Diebe, Vergänglichkeit, Tod)
- Schätze im Himmel. Aus der Antithese folgt: Die  
 Schätze im Himmel sind unvergänglich.
- «Denn wo dein Schatz ist, da ist auch dein Herz.» 
 «Herz» ist das Zentrum des Lebens. Das, was das  
 Leben in Gang hält. Mit Geld kann ich keine  
 Nahrungsmittel kaufen, wenn es keine gibt; ich  
 kann mit voller Brieftasche verhungern.
 Ohne Geld kann ich zur Not überleben.
 Ohne funktionierendes Herz überlebe ich nicht. 
 Das Herz ist darum das für jeden Augenblick des  
 Lebens Unentbehrliche.
- Unser eigenes Herz ist uns verborgen (1. Korinther  
 14,25). Wir wissen nicht, wie es darin aussieht.  
 (Römer 8,27). Es ist uns dunkel.
- Zum Herz, das wir nicht genau kennen, gehört  
 der Glaube (Römer 10,9). «Glaube», griechisch  
 «pistis», heisst Vertrauen aufgrund erfahrener  
 Treue. Vertrauen ist eine Herzenssache; das Herz  
 lebt von der Treue, die ihm einer hält, und vom  
 Vertrauen, das es ihm schenken kann. Weil ich  
 bisher erfahren habe, dass Gott mir die Treue hielt,  
 verdient er das Vertrauen, dass er sie mir auch  
 weiterhin halten wird. Ich schenke Gott für die  
 Zukunft das Vertrauen, das er durch seine Treue  
 bis heute verdient hat.
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2
- Verse 22-23 sind ein erklärender Einschub, der  
 die Sache auf den ersten Blick aber kompliziert.
 Ich versuche ihn so zu verstehen: Das Herz liegt  
 im Innern des Leibes. Dort ist es an sich dunkel  
 (darum erkennen wir ja unser eignes Herz nicht).  
 Das Herz vermag nicht selbst zu leuchten. Soll es  
 im Herz nicht dunkel bleiben, muss Licht von  
 aussen kommen. So wie wir, um zu leben, auf  
 Luft und Nahrung von aussen angewiesen sind.  
 Das Licht kommt durchs Auge in den Menschen  
 hinein. Wenn nun aber das Auge krank ist – also  
 das Licht nicht sieht oder etwas Falsches als  
 Licht ansieht, dann bleibt es im Leib/Herz dunkel.  
 Wenn das Auge sich beispielsweise vom Glanz des  
 Goldes blenden lässt, dann wird es in Dunkelheit  
 versinken, sobald das Licht ausgeht, welches das  
 Gold erglänzen liess. 
- Dass es jemandem vertrauen kann, ist das Licht  
 für das Herz. Fragt sich nur, wem es vertraut. Dem  
 Gold, das nur durch fremdes Licht leuchtet, oder  
 Gott, der das Licht ist? 
- Zu erinnern ist an Luthers Charakterisierung des  
 Menschen, also des Herzens, als Reittier, das  
 immer von jemandem geritten wird (Bei Luther:  
 von Christus oder vom Teufel).   
- Wie das Pferd nur einem und nicht zwei Reitern  
 gehorchen kann, so kann der Mensch nicht zwei  
 Herren dienen.
- Zusammenfassende Antithese am Schluss: «Ihr  
 könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.»

3
- «Mammon» kommt wahrscheinlich vom hebrä- 
 ischen «aman», «das, worauf man traut», dasselbe  
 Wort wie «Amen». (Siehe dazu Theol. Wörterbuch  
 zum AT.) Luther übersetzt «Amen» mit: «Das ist  
 gewisslich wahr.» Oder noch schöner in seinem  
 Unser-Vater-Lied, Gesangbuch 287,9: «Amen, das  
 ist: Es werde wahr.»
- «Mammon» kommt im Alten Testament nicht  
 vor, wohl aber in der vorchristlichen jüdischen  
 theologischen  Literatur. Es meint dort den Besitz  
 von Sachen, die mit Geld bezahlt werden (auch  
 Sklaven), im Gegensatz zu Leib und Leben, die  
 nicht in Geldwert zu messen sind.
- «Mammon»  nimmt immer stärker die Bedeutung  
 von «unredlichem Gelderwerb» an, wohl weil  
 Geld seinen Geltungsbereich  immer mehr aus- 
 dehnt, auf Bereiche übergreift, wo es nichts zu  
 suchen hat, und darum latent von Schuldgefühlen  
 belastet ist. Das dürfte auch hinter dem «Pecu- 

 nia  non olet» («Geld stinkt nicht») des Kaisers  
 Vespasian stecken. Das lateinische «pecunia»  
 (Geld) kommt übrigens von «pecus» «Schafe,  
 Vieh» und meint wohl eigentlich «das anstelle  
 von Vieh Geopferte. Das heisst: Man behält das  
 Vieh und überlässt Gott als Opfer etwas anderes,  
 weniger Wertvolles. Vgl. dazu 1. Samuel 15, wo  
 Saul nach dem Sieg über Amalek an den besten  
 Rindern und Schafen der Besiegten nicht den  
 Bann vollzieht und darum von Gott verworfen  
 wird.

4
- Jesus stellt in Matthäus 6 Gott und den Mammon  
 einander entgegen. Dabei meint an unserer Stelle  
 «Mammon» nicht explizit unredlichen Gelder- 
 werb, sondern Geldgeschäfte generell (an denen  
 jedoch, siehe oben, immer irgendwie Schuldig- 
 keit/Schuld klebt). 
- Er warnt, man könne nicht zwei Herren dienen  
 und solle sein Herz nicht an den Mammon hängen.  
 Tut man es, läuft man unweigerlich in die  
 «Schuldfalle», das heisst in den Zusammenhang  
 von Schuld und Opfer als Schuldbezahlung. 
- Wenn wir nicht zwischen Käuflichem und  
 Nichtkäuflichem unterscheiden, machen wir uns  
 selbst zur Handelsware, das heisst zu Sklaven des  
 Mammons, dessen Entscheide willkürlich, zu- 
 fällig, unzuverlässig sind (siehe die Börse).  
 Wohingegen der Gott Abrahams, Isaaks und  
 Jakobs, der Gott des Exodus, sich als zuverlässig  
 und vertrauenswürdig ausgewiesen hat, nämlich  
 als der, welcher aus der Sklaverei in die Freiheit,  
 aus dem Tod ins Leben führt.
- Darum muss jeder Eindruck, dass Gott/Gottes  
 Reich käuflich sei, vermieden werden. Sonst hören  
 wir auf, Gottes Kinder zu sein und werden zu  
 seinen Schuldnern. 

Der Schatz in der Wohnwand
Walter war siebenundsechzig und Esther war drei-
undsechzig. Seit Walter pensioniert war, hatte er 
mehr Zeit, sich um das kleine Haus und den Garten 
zu kümmern, die ihnen gehörten, und um die An-
lage ihres Ersparten. Je intensiver er sich um dieses 
kümmerte, desto mehr ärgerte es ihn, dass es sich 
nicht vermehrte, sondern stetig abnahm. Sparbü-
cher brachten kaum Zins. Darum hatte Walter einige 
Aktien gekauft in der Hoffnung, mit den Erträgen 
seine Pension ein wenig aufzubessern. Nun musste 
er froh sein, wenn er am Jahresende noch gleich-
viel hatte wie am Jahresanfang; von einer Rendite 

Verse 22-23 sind ein erklärender Einschub, der 
die Sache auf den ersten Blick aber kompliziert.
Ich versuche ihn so zu verstehen: Das Herz liegt 
im Innern des Leibes. Dort ist es an sich dunkel 
(darum erkennen wir ja unser eignes Herz nicht). 
Das Herz vermag nicht selbst zu leuchten. Soll es 
im Herz nicht dunkel bleiben, muss Licht von 
aussen kommen. So wie wir, um zu leben, auf 
Luft und Nahrung von aussen angewiesen sind. 
Das Licht kommt durchs Auge in den Menschen 
hinein. Wenn nun aber das Auge krank ist – also 
das Licht nicht sieht oder etwas Falsches als 
Licht ansieht, dann bleibt es im Leib/Herz dunkel. 
Wenn das Auge sich beispielsweise vom Glanz des 
Goldes blenden lässt, dann wird es in Dunkelheit 
versinken, sobald das Licht ausgeht, welches das 
Gold erglänzen liess. 
Dass es jemandem vertrauen kann, ist das Licht 
für das Herz. Fragt sich nur, wem es vertraut. Dem 
Gold, das nur durch fremdes Licht leuchtet, oder 
Gott, der das Licht ist? 
Zu erinnern ist an Luthers Charakterisierung des 
Menschen, also des Herzens, als Reittier, das 
immer von jemandem geritten wird (Bei Luther: 
von Christus oder vom Teufel).   
Wie das Pferd nur einem und nicht zwei Reitern 
gehorchen kann, so kann der Mensch nicht zwei 
Herren dienen.

nia non olet» («Geld stinkt nicht») des Kaisers 
Vespasian stecken. Das lateinische «pecunia» 
(Geld) kommt übrigens von «pecus» «Schafe, 
Vieh» und meint wohl eigentlich «das anstelle 
von Vieh Geopferte. Das heisst: Man behält das 
Vieh und überlässt Gott als Opfer etwas anderes, 
weniger Wertvolles. Vgl. dazu 1. Samuel 15, wo 
Saul nach dem Sieg über Amalek an den besten 
Rindern und Schafen der Besiegten nicht den 
Bann vollzieht und darum von Gott verworfen 
wird.

4
- Jesus stellt in Matthäus 6 Gott und den Mammon 

einander entgegen. Dabei meint an unserer Stelle 
«Mammon» nicht explizit unredlichen Gelder-
werb, sondern Geldgeschäfte generell (an denen 
jedoch, siehe oben, immer irgendwie Schuldig-
keit/Schuld klebt). 

- Er warnt, man könne nicht zwei Herren dienen 
und solle sein Herz nicht an den Mammon hängen. 
Tut man es, läuft man unweigerlich in die 
«Schuldfalle», das heisst in den Zusammenhang 
von Schuld und Opfer als Schuldbezahlung. 

- Wenn wir nicht zwischen Käuflichem und 
Nichtkäuflichem unterscheiden, machen wir uns 
selbst zur Handelsware, das heisst zu Sklaven des 
Mammons, dessen Entscheide willkürlich, zu-
fällig, unzuverlässig sind (siehe die Börse). 
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konnte kaum die Rede sein. Und dann musste eines 
der Unternehmen, von dem er auf Anraten der Bank 
ein paar Aktien besass, schliessen. Das tat Walter 
und Esther richtig weh, denn es war ja  von ihnen 
gespartes Geld, das verloren ging. 
Und der Verlust machte ihnen Angst. Sie hatten 
auf Sicherheit im Alter gehofft. Jetzt stellte sich 
heraus, dass ihre Sicherheit unsicher war. Was, 
wenn eines von ihnen oder sie beide einmal Pflege 
brauchten? Das konnte teuer werden. Walter machte 
sich Sorgen und konnte nicht mehr schlafen. Mit 
seinen Sorgen steckte er Esther an, und sie schlief 
auch kaum mehr. 
Beim Surfen im Internet stiess Walter auf einen 
Werbespot. «Goldbarren gehen niemals pleite.» Der 
Spruch blieb in seinem Gedächtnis hangen wie der 
Angel im Maul eines Fisches. «Goldbarren gehen 
niemals pleite.» Aber die Firmen, in die er investiert 
hatte, konnten jeden Tag pleitegehen. Er hatte es ja 
erlebt. Walter besprach sich mit Esther, ob es nicht 
klug wäre, Gold zu kaufen. «Das rostet nicht, und 
keine Motten fressen es auf», sagte er.  Er konnte 
Esther überzeugen.
Wenn Walter etwas tat, dann tat er es überlegt. Er 
wollte zuerst ein Muster kaufen, ehe er alles da-
rauf setzte. Und zwar nicht auf seiner Bank; wer 
weiss, was die dachten. Also kaufte er via Internet 
einen Goldbarren von zweihundertfünfzig Gramm; 
der kostete nicht ganz neuntausendfünfhundert 
Franken. Geliefert wurde das Gold von einer Spe-
zialfirma mit neutralem Wagen in einer sicheren, 
schönen Verpackung.
Sie packten es aus und staunten. Der kleine Barren 
lag vor ihnen auf dem Tisch im Wohnzimmer und 
leuchtete wie die Sonne. Sie waren entzückt und 
konnten sich nicht sattsehen. «Dieser Glanz! Es ist 
wie ein Wunder», sagten sie zueinander. «Das ist 
die Sicherheit unseres Lebens», sagte Walter und 
schloss Esther in die Arme. «Eine so glänzende 
Sicherheit», flüsterte sie andächtig.
Eigentlich hatte Walter im Sinn, noch am gleichen 
Tag der Bank die Anweisung zu geben, alle Aktien 
zu verkaufen und für den ganzen Betrag Gold zu 
kaufen. Esther ging das zu schnell. «Ich möchte 
lieber das Gold noch ein wenig da behalten und 
anschauen und seinen Glanz geniessen. So wird 
es mir mit jedem Tag vertrauter und ich freue mich 
daran. Nachher liegt es ja doch nur im Safe auf der 
Bank, und wir sehen es nicht mehr.» 
Walter war einverstanden. Er stellte den kleinen 
Goldbarren in die Wohnwand. Esther schnitt im 
Garten Blumen  und machte zwei Sträusse, die den 

Barren umrahmten. «Es sieht fast aus wie einer Kir-
che», sagte Esther, als sie andächtig beide davorstan-
den. «Ich glaube, jetzt haben wir ausgesorgt», sagte 
Walter und legte den Arm um Esthers Schulter. 
Als sie im Wohnzimmer das Licht löschten, um 
hinauf ins Schlafzimmer zu gehen, schauten sie 
beide zurück. «Er leuchtet ja gar nicht mehr», be-
merkte Esther. «Ja, schade. Er leuchtet eben nur, 
wenn er Licht bekommt», sagte Walter. «Er selbst 
ist kein Licht.»
In der nächsten Nacht wurde bei Esther und Wal-
ter eingebrochen. Esther hörte Glas splittern und 
weckte Walter. Walter stand vorsichtig auf, öffnete 
die Schlafzimmertür, macht im Treppenhaus Licht 
und rief, so laut er konnte: «Wer ist da?»
Von unten antwortete ein dumpfe Stimme: «Kannst 
dreimal raten. Ein Dieb.» Dann waren Schritte zu 
hören; der Mann stieg aus dem Fenster und rannte 
davon.
Aufgebrochen und durchwühlt war nur die Schub-
lade einer Kommode. Aber der Goldbarren war weg. 
In der Wohnwand standen nur noch die beiden 
Vasen mit den Blumen.
«Sie hätten nicht rufen sollen. Das kann gefährlich 
werden. Sie hätten besser gleich uns angerufen. Und 
das Gold hätten Sie auch gescheiter auf die Bank 
gebracht», brummte der Polizist. «Den Barren hat 
der natürlich sofort dastehen sehen. Ein Schwenker 
mit der Taschenlampe, das Gold blitzt auf und ist 
nicht zu übersehen. Ein gefundenes Fressen für 
jeden Dieb. Ich vermute, der hat das Quartier ausge-
kundschaftet. Vielleicht hat er beobachtet, dass bei 
Ihnen ein besonderer Bote vorfuhr. Diesen Gaunern 
bleibt nichts verborgen. Und wo sie hineinwollen, 
da gelingt es ihnen auch.» 
Sie schliefen kaum in dieser Nacht. Dann sassen 
sie wie begossene Pudel am Küchentisch beim 
Morgenessen, Esther und Walter. «Wo gibt es noch 
Sicherheit?», fragte sie. Und er sagte: «Ich habe die 
ganze Freude an dem blöden Gold verloren. Und 
dabei hoffte ich, jetzt müssten wir uns keine Sorgen 
mehr machen.»
Auf dem Küchentisch lag neben den Zeitungen und 
allerlei Prospekten auch das Losungsbüchlein der 
Brüdergemeine, in dem für jeden Tag zwei Sätze 
aus der Bibel stehen. Früher hatten Esther und 
Walter die Sprüche einander jeden Tag vorgelesen, 
seit einiger Zeit taten sie es nur noch gelegentlich. 
Walter nahm das Büchlein und schlug es auf und las 
laut für Esther und für sich den Spruch des Tages: 
«Der Herr ist mein Licht und mein Heil. Der Herr ist 
meines Lebens Zuflucht. Psalm 27, Verse 1 und 2.» 
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Predigtgeschichte 3
Zu Nachfolge und Reichtum (Matthäus 19,16-26)
16 Da kam einer zu ihm und sagte: Meister, was 
muss ich Gutes tun, um ewiges Leben zu erlangen?
17 Er sagte zu ihm: Was fragst du mich nach dem 
Guten? Einer ist der Gute. Willst du aber ins Leben 
eingehen, so halte die Gebote.
18 Da sagte er zu ihm: Welche? Jesus sagte: Du 
sollst nicht töten, du sollst nicht ehebrechen, du 
sollst nicht stehlen, du sollst nicht falsches Zeugnis 
ablegen,
19 ehre Vater und Mutter und: Liebe deinen Näch-
sten wie dich selbst.
20 Da sagte der junge Mann zu ihm: Das alles habe 
ich befolgt. Was fehlt mir noch?
21 Da sagte Jesus zu ihm: Willst du vollkommen 
sein, so geh, verkaufe deinen Besitz und gib ihn 
den Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel 
haben, und komm und folge mir!
22 Als der junge Mann das hörte, ging er traurig 
fort, denn er hatte viele Güter.
23 Jesus aber sagte zu seinen Jüngern: Amen, ich 
sage euch: Ein Reicher wird nur schwer ins Him-
melreich kommen.
24 Weiter sage ich euch: Eher geht ein Kamel durch 
ein Nadelöhr als ein Reicher in das Reich Gottes.
25 Als die Jünger das hörten, waren sie bestürzt und 
sagten: Wer kann dann gerettet werden?
26 Jesus blickte sie an und sprach: Bei Menschen 
ist das unmöglich, bei Gott aber ist alles möglich!

Kommentar 
- «Was muss ich Gutes tun, um das ewige Leben zu  
 erlangen?»
 Der junge Mann stellt die falsche Frage. Denn  
 Jesus steht dafür, dass wir das ewige Leben nicht  
 erlangen müssen. Mit Jesus ist ja das Reich Gottes/ 
 das ewige Leben nahe herbeigekommen.
- «Halte die Gebote», sagt Jesus, um ihn das merken  
 zu lassen.
- «Welche?» Schon wieder die falsche Frage.  
 Denn Jesus meint die Gesamtheit der Gebote, 
 wie sie im Doppelgebot der Liebe zusammen 
 gefasst sind. Der junge Mann soll – auf einem 
 Umweg – zur Einsicht kommen, dass wir die 
  Gebote nie restlos halten. Wenn es anders wäre, 
  brauchte es die Gebote gar nicht. Es ist also 
  absurd, die Hoffnung des ewigen Lebens  
 auf unsere Erfüllung der Gebote zu setzen.
- «Du sollst nicht töten… Liebe deinen Nächsten  
 wie dich selbst.» 

 Die (apodiktischen) Gebote – anders als (kasuis- 
 tische) Gesetze, die immer zahlreicher werden –  
 sind konzentriert  in dem einen:  «Liebe Gott und   
 deinen Nächsten wie dich selbst.» Darin steckt  
 ihr Verheissungscharakter. Indem sie uns ihre  
 Unerfüllbarkeit durch uns demonstrieren, ver- 
 weisen sie uns auf den, der allein unsere Hoffnung  
 auf eine Schöpfung ohne Tod, Ehebruch, Dieb- 
 stahl  –  kurzum auf die vollendete Schöpfung oder  
 das  Paradies – sein kann: Gott, in dessen Namen  
 Jesus das Werden seines Reiches  verkündet (das  
 nur  als das Reich Gottes auch das Reich der  
 Menschen und umgekehrt sein kann).
- «Das alles habe ich befolgt – was fehlt mir noch?» 
 Wieder verkehrt. Hätte er alles befolgt, brauchte es  
 die Gebote gar nicht mehr. Dann brauchte es auch  
 die Verheissung des Reiches Gottes, die in den  
 Geboten steckt, nicht mehr. Denn dann wäre das  
 Reich Gottes vollendet. Dann tötete keiner  
 mehr, stähle keiner mehr etc. Das ist aber erst im  
 Werden. Also kann der junge Mann die Gebote  
 gar nicht erfüllt haben.
- «Willst du vollkommen sein, so … und du wirst  
 einen  Schatz im Himmel haben, und komm und  
 folge mir.»
 Dass wir nicht vollkommen sind, zeigt ihm Jesus  
 mit der konkreten Aufforderung, alles wegzu- 
 geben.
- Der junge Mann «ging traurig fort, denn er hatte  
 viele Güter.»
 Der junge Mann meinte, das Reich Gottes erlangen  
 zu müssen und zu können. Bei der ersten kon- 
 kreten Leistung, die er erbringen soll, versagt er.
- «Ein Reicher wird nur schwer ins Himmelreich  
 kommen. Eher geht ein Kamel durch ein Nadel- 
 öhr.»
 Es ist also unmöglich, und zwar nicht nur für die  
 Reichen, wie die – rhetorische – Frage der Jünger  
 und Jesu Antwort zeigen: 
- Die Jünger: «Wer kann dann gerettet werden?»
- Jesus: «Bei Menschen ist das unmöglich; bei Gott  
 aber ist alles möglich!»
- Fazit: Die Geschichte dreht sich, wie schon die  
 erste Frage des jungen Mannes zeigt, nicht ums  
 Geld. Das Geld – die Tatsache, dass der Frager  
 reich ist – spielt nur eine Nebenrolle. 
 Auch für diese Episode gilt: «Gebt dem Kaiser, was  
 des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist» (Matt- 
 häus 22,21). Wer meint, sich mit dem Verschen- 
 ken seines Geldes das ewige Leben erwerben zu  
 können, irrt genauso wie der, der meint, es durch  
 kasuistisch-minutiöses Einhalten der Gebote zu  



 bekommen. Das ewige Leben kann man nur ge- 
 schenkt bekommen, wie die Liebe.
 Dass sich daraus ethische Folgerungen ergeben,  
 ist klar. Wer diese jedoch an die erste Stelle setzt,  
 zäumt das Pferd am Schwanz auf. Und verstrickt  
 sich in kasuistisches Wenn und Aber. Demgegen- 
 über ist Ethik evangelisch nach der Weise der  
 (Zehn) Gebote apodiktisch zu formulieren. Das  
 heisst als einfacher Grundsatz, der dem Christen- 
 menschen als im Glauben Mündigen selbst über- 
 lässt, wie er im konkreten Fall entscheidet.

Vorbemerkung zum Gleichnis
Das Kamel war das grösste Tier, das die alten Israe-
liten kannten. Das Nadelöhr ist ein winziges Löch-
lein, dazu da, dass man einen dünnen Faden hin-
durchziehen kann. Nicht einmal ein Floh kommt 
durch ein Nadelöhr. Der Gedanke, ein Kamel müsse 
hindurchgehen, ist so lächerlich, wie wenn einer 
behauptete, er könne aus eigener Kraft den Mond 
vom Himmel holen oder er vermöge sich selbst aus 
dem Tod aufzuwecken.
Spitzfindige Leute haben eingewandt, mit dem 
Nadelöhr sei hier gar nicht das kleine Löchlein am 
Kopf einer Nähnadel gemeint, sondern das kleine 
Törlein neben dem grossen Tor in der Stadtmauer. 
Das wurde geöffnet, um Einzelne hineinzulassen. 
Das sei «das Nadelöhr» genannt worden.
Nach dieser Auffassung könnte also doch der 
eine oder andere mit entsprechender Leistung das 
Himmelreich erwerben. Zum Beispiel der junge 
reiche Mann, sofern er Jesu Rat befolgt und seinen 
Reichtum den Armen verschenkt hätte.
Aber das ist frömmlerische Wortklauberei. Eine Ver-
drehung des Bibeltextes. Wer so redet, hat nicht nur 
diese Sätze hier, er hat auch Jesus nicht verstanden. 
Nein, Jesus meint schon das Öhr an einer Nähna-
del. Kein Floh kommt hindurch und keine Ameise, 
geschweige denn ein Kamel. 
Der junge Mann sucht die Tür ins Himmelreich. Er 
weiss, dass er noch nicht darin ist, darum möchte 
er hinein. Und er meint, das sei nicht möglich ohne 
Eintrittspreis. Schliesslich zahlt man an jedem 
Stadttor Zoll und an jedem kleinen Törlein auch – 
heisse es nun das Nadelöhr oder nicht. Gratis gibt 
es nichts auf dieser Welt.
Der junge Mann  bezahlt ja auch fleissig. Er hält 
nämlich eifrig die Gebote. Und möchte sich nun 
bei Jesus versichern, dass er auch wirklich genug 
tut, und wenn nicht, was er zusätzlich leisten soll, 
um in den Himmel zu kommen. 

Jesus aber bringt ihm bei, dass er auf dem falschen 
Dampfer ist. Das Himmelreich, von dem Jesus redet, 
ist keine  Stadt mit Befestigungsanlage, Stadttor und 
Zoll. Da gibt’s keinen Schalter, wo man den Ein-
trittspreis entrichten müsste. Da gibt’s auch keine 
Stadtmauer, über die man hineinklettern könnte. 
Das Himmelreich kommt. Der Himmel kommt auf 
die Erde. Mit Jesus und seiner Ankündigung hat 
die Ankunft des Himmels auf Erden angefangen.

Felix und Regula – ein Gleichnis
Mit dem Zurweltkommen des Himmelreichs ist 
es so:
Als Felix Regula in der ersten Stunde des Kon-
firmandenunterrichts erblickte, war er sogleich 
fasziniert. Er hatte noch nie im Leben ein so sym-
pathisches Mädchen gesehen. Je länger er sie ansah, 
desto mehr erschien sie ihm wie eine Fee. Unabläs-
sig schaute er zu ihr hinüber, bis der Pfarrer rief: 
«Felix, aufwachen! Ich habe dich etwas gefragt.»
Er wusste natürlich, wer sie war. Regula war die 
Tochter des Bankiers, dem die Villa oberhalb des 
Dorfes gehörte. Aber Felix hatte sie noch nie von 
Nahem gesehen. Denn Regula besuchte nicht die 
Schule im Dorf, sondern eine Privatschule in der 
Stadt.
Er musste versuchen, an das Mädchen heranzukom-
men. Aber was konnte die Tochter eines Bankiers 
mit dem Sohn eines Automechanikers zu tun haben 
wollen? Auffallen musste er, damit sie auf ihn auf-
merksam wurde. Also legte Felix sich ins Zeug und 
wurde so fleissig und eifrig im Konfirmandenunter-
richt, bis seine Kollegen spotteten, ob er eigentlich 
Pfarrer werden wolle.  
Regula aber nahm keine besondere Notiz von ihm. 
Auf alle seine Annäherungsversuche reagierte sie, 
als bemerke sie sie nicht. Aus Gleichgültigkeit oder 
aus Hochnäsigkeit? «Wart nur, ich werde dir schon 
noch Eindruck machen», dachte Felix. 
Von einem Tag auf den andern stellte er seine 
Strategie um. Wenn Fleiss und Eifer bei ihr nicht 
ankamen, dann vielleicht Lautstärke und Frechheit. 
Felix begann den Unterricht zu stören. Seine Mit-
schüler fanden es zuerst lustig, dann immer mehr 
lästig. Es dauerte bis zu den Sommerferien. Dann 
verschwand Regula in ein Internat am Genfersee, 
ohne dass Felix auch nur einmal unter vier Augen 
mit ihr hätte reden können.
Von nun an sah er sie nur hie und da im Auto ver-
beifahren, wenn er vor der Werkstatt stand, wo er 
beim Vater die Lehre machte. Aber so sehr er sich 
bemühte, er bekam Regula nicht aus dem Kopf. 
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Wohl bandelte er mal mit dem und mal mit jenem 
Mädchen an. Aber es wurde nie etwas Rechtes da-
raus. Sein Traum hiess Regula.
Wie konnte er sie für sich gewinnen? Er musste 
ihr und aller Welt beweisen, dass er mehr als ein 
langweiliger Handwerker war. Er musste sich einen 
grossen Namen machen. 
Er war ein Autofreak wie sein Vater. Darum dachte 
er an Autorennen. Formel 1. Damit konnte man 
berühmt werden. Da scheffelte man haufenweise 
Geld. Da wurde einer so unwiderstehlich, dass ihm 
sämtliche Frauen nachliefen.
Er hatte eben das letzte Lehrjahr angefangen, als 
sein Vater zu ihm sagte: «Wir müssten einmal über 
deine Zukunft reden. Du kannst nicht nur bei mir 
arbeiten. Du brauchst Erfahrungen von anderswo.»
«Ich weiss schon, was ich will», sagte Felix. «Ich will 
zu Sauber nach Wetzikon. Mein Ziel ist es, Formel 
1 Pilot zu werden.»
«Bist du verrückt?», lachte der Vater und nahm ihn 
nicht ernst.
«Er wird nicht mehr lachen, wenn ich es geschafft 
habe», dachte Felix. Er schrieb einen Brief an die 
Firma Sauber, so eine Art Bewerbung. Die Antwort 
kam prompt. Sie war freundlich und eindeutig. Sie 
konnten gegenwärtig niemand brauchen. 
Es ärgerte ihn. Es ärgerte ihn masslos. Es wollte ihn 
fast versprengen vor Ärger. Darum setzte er sich 
an jenem Abend in den Ferrari, der wegen eines 
Kratzers an der Karosserie in die Garage gebracht 
worden war, und fuhr los. Er fuhr, als sässe er in 
einem Boliden der Formel 1. Als es leicht zu regnen 
begann, verlor er auf der Landstrasse in einer Kurve 
die Beherrschung über den Karren und landete in 
einem Kartoffelacker. Es schüttelte ihn sehr unsanft 
durch. Als er aussteigen wollte, schwindelte ihn; 
er fiel bewusstlos hin und blieb neben dem Wagen 
liegen.
«Schwere Hirnerschütterung», diagnostizierten 
die Ärzte im Spital, wohin ihn der Krankenwagen 
gebracht hatte, nachdem eine Passantin ihn ge-
funden hatte. Dazu Rippenbrüche und allerhand 
Quetschungen. «Man sollte sich halt angurten, wenn 
man eine solche Maschine steuert», spottete der As-
sistenzarzt. Ob keine innerlichen Verletzungen da 
waren, musste erst noch abgeklärt werden. Vor einer 
Woche würde er das Spital nicht verlassen können.
Sein Vater rühmte ihn nicht, als er ihn besuchte. 
Es habe sich im Dorf wie ein Lauffeuer herumge-
sprochen. «Der Sohn des Garagisten. Eine feine 
Reklame!»

Bis um neun Uhr abends war Besuchszeit. Kurz vor 
neun ging leise die Tür auf. Wer kam herein? Regula!
«Du?», fragte Felix verwundert und rot vor Ver-
legenheit.
Und sie, nicht weniger verlegen: «Ja, ich. Wie geht’s?»
Sie schwiegen viel. Als die Pflegerin hereinkam und 
meldete, die Besuchszeit sei um, und sie einander 
Adieu sagten, flüsterte Regula: «Ich bin so froh, 
dass du wieder gesund wirst. Ich hatte Angst. Ich 
hab dich nämlich lieb.» Und bevor Felix noch etwas  
sagen konnte, gab sie ihm einen scheuen Kuss auf die 
Wange, ging hinaus und zog hinter sich die Tür zu. 

Ulrich Knellwolf

Ulrich Knellwolf, geboren 1942, ist in Zürich 
und Olten aufgewachsen. Nach der Matur an der 
Kantonsschule Solothurn studierte er Theologie 
in Basel, Bonn und Zürich und arbeitete dane-
ben journalistisch. Er war Pfarrer in Urnäsch 
AR, Zollikon, an der Predigerkirche in Zürich 
und seit 1996 Mitarbeiter des Diakoniewerks 
Neumünster im Zollikerberg. Aus Interesse an 
narrativer Theologie entstand ein Buch zu Gott-
helf, mit dem er 1990 promovierte. Seither pu-
blizierte er mehrere Romane und Erzählungen, 
darunter zahlreiche Kriminalgeschichten, und 
einige Bücher mit Weihnachtsgeschichten, zu-
letzt «Gott baut um» (Nagel & Kimche, 2013). 
Im Frühling 2016 erscheint im Theologischen 
Verlag Zürich ein – vorläufig noch titelloses – 
Buch, worin er sein «theologisches Stückwerk» 
zusammenzufassen versucht.
Verheiratet ist er mit Elsbet Knellwolf-Pfister; 
sie wohnen im Zollikerberg, wo er in der Kirche 
des Diakoniewerks auch regelmässig predigt.26
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Kanons zum Thema Geld

Nach der Melodie von RG 646 «Für Spiis und Trank»
Gäld uf de Bank
und Münz im Sack, 
mer danke der, o Gott.

Heinz Schmid

Nach der Melodie von RG 699 «Wechselnde Pfade, Schatten und Licht»
Auf breitem Pfade
zählen Geld und Macht:
Wo bleibt die Gnade  
in dieser dunklen Nacht?         

Heinz Schmid

Nach der Melodie von RG 604 «Herr, bleibe bei uns; denn es will Abend werden»
Herr, bleibe bei uns
uns will das Geld ausgehen
und der Kurs hat sich geneiget.

Heinz Schmid

Das Credo des Gläubigers
Unser Franken auf Erden. Geheiligt werde dein Wachstum. Dein Reichtum komme. Dein Leitzins 
geschehe. Wie im Inland so auch in Europa. Unsere tägliche Boni gib uns heute und erlass uns unsere 
Schuld, damit wir fordern können von unseren Schuldnern. Und führe uns nicht in die Inflation. 
Sondern erlöse uns von dem schwankenden Wechselkurs. Denn dein ist der Kredit und die Stärke 
und für uns die Herrlichkeit. In Ewigkeit. Klingelingeling.

Heinz Schmid



28

Money und Manna sollen in der Lesung nach 1. 
Mose 16  für einmal nebeneinander gestellt werden. 
Verbindend ist der Liedrefrain von ABBA «Money, 
Money», der sich mit der Gemeinde leicht singen 
lässt.

D`Israelite händ i der Wüeschti gäg de Moses und 
gäg de Aaron ufbegehrt. Si händ zue ne gseit:  
«'s wär gschyder gsi, wenn Gott eus grad z Ägypte 
tödt hätt, wo mer no vor de volle Fleischtöpf gsässe 
sind, wo mer no gnueg z ässe gha händ. Aber der 
händ eus nume i d Wüeschti usegfüert, für eus alli 
do vor Hunger lo z verräble.» De Moses het das mit 
Gott besproche und dä het gseit: «Lueg, i lo nech 
Manna vom Himel obe n abe lo rägne. De chönne 
d Lüt usegoh, und zämeläse , was si für jede Tag 
bruuche. So wott i si prüefe, öb si mer folge oder nid. 

  Money, money, money
  isch de König
  uf de ganze Wält 
  Money, money, money
  und nur wenig
  händ en Huufe Gäld
  
De Moses het alli Israelite lo versammle und zu ne 
gseit: «Jez chönne der erfahre, dass es Gott isch, wo 
euch us Ägypten usegfüert het, und morn am Morge 
wärde der d Herrlechkeit vom Herr gseh. Er het 
nämlich euches Schimpfe gäg ihn ghört. Am Morge 
händ der de Brot bis gnueg. De merke der, dass de 
Herr euche Gott isch und euch nid schlächt wott!

  Money, money, money
  macht di süchtig  
  du wottsch immer meh
  Money, money, money
  isch so wichtig
  ohni lauft nüüt meh

Am Morge isch e Taunäbel um s Lager umegläge. 
Wo de Taunäbel uufgstige n isch,  isch uf em Bode 
vo der Wüeschti öppis Fyns gläge wie Chörndli, fyn 
wi der Ryff uf em Bode. Das händ d Israelite gseh, 
und eine het zum andere gseit: «Was isch ächt das?» 
wil si s nid gwüsst händ, was es isch. 

Da het de Moses zuene ne gseit: «Das isch jez ebe 
das Brot, wo euch de Herr z ässe git. Jez befiehlt 
euch Gott: Jede vo euch söll sovil devo sammle, 
wie n er für sech und sis Zält für ei Tag bruucht. 
Und nume grad so vil! 

  Manna, manna, manna
  chunnt vom Himmel
  isch für alli Lüüt
  Manna, manna, manna
  het morn Schimmel
  und isch nur für hütt

So händ s d Israelite gmacht, si händ ufgläse, di 
einte vil, di andere wenig. Wo si genau gluegt händ , 
het de, wo vil ufgläse het, ke Überfluss gha, und wer 
wenig gsammlet het, dem het glych nüüt gmanglet. 
Jede het sovil zämegläse, wie n er bruucht het. Der 
Mose het gseit: «Nüüt spare devo bis morn!» 
Aber si händ em Moses nid gfolget. E paar händ 
gspart devo bis am Morge. Denn isch es aber ver-
fuulet gsi, voll Würm und het gstunke. Der Moses 
isch taub worde über di säbe.

  Manna, manna, manna
  chasch nid spare
  s isch morn nümme da
  Manna, manna, manna
  jo, das cha me
  ned für ewig ha

So händ si Morge für Morge zämegläse, immer so-
vil, wie si bruucht händ. Wenn d Sunne heiss worde 
isch, isch es gschmolze. Am sächste Tag händ si 
sogar s Dopplete a Manna übercho. Das, und nur 
das, händs dörfe bache und für de nöchschti Tag 
uufbewahre. So hets au für de Sabbatt glängt und 
si händ a irem Ruhetag chönne uusschloofe. 

  Money, money, money
  macht mer Sorge
  loht mi nie in Rueh
  Manna, manna, manna
  jede Morge
  gits für alli gnue

Money oder Manna?
Heinz Schmid

Spielszene bzw. Lesung mit gesungenem Liedruf dazwischen
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Money oder Manna?
Benny Andersson, Bjorn Ulvaeus

Text: Heinz Schmid
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2. 

3.

Money, money, money
macht dich süchtig
du wottsch immer meh
Money, money, money
isch so wichtig
ohni lauft nüüt meh

Manna, manna, manna
chunnt vom Himmel
isch für alli Lüüt
Manna, manna, manna
het morn Schimmel
und isch nur für hüt 

4. 

5.

Manna, manna, manna
chasch nid spare
s isch morn nümme da
Manna, manna, manna
jo das cha me
ned für ewig ha

Money, money, money
macht mer Sorge
loht mi nie in Rueh
Manna, manna, manna
jede Morge
gits für alli gnue
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Aber genau darum ging es. Es soll mir jedenfalls 
niemand kommen und behaupten, unserer Ge-
sellschaft sei der Glaube abhanden gekommen! 
Dummes Zeug. Wir alle glauben, und wie! Wo-
möglich aber an die falschen Dinge.
 
Wie auch immer: Dem freundlichen Banker gelang 
es schliesslich, mich zu bekehren.  
 
Und dann kam alles anders. Die Börse rasselte in 
den Keller und alle waren ratlos. Auch die Fach-
leute zeigten sich überfordert. Die frecheren unter 
ihnen behaupteten nun, sie hätten den Einbruch 
schon immer vorausgesagt. Mein Berater gehörte 
nicht zu ihnen. Er zuckte hilflos mit den Schultern 
und vertröstete mich auf bessere Zeiten.  

Und darauf warte ich jetzt, ohne grosse Hoffnung. 
Weg ist weg, der Verlust bleibt eine Tatsache. Was 
mich dabei tröstet ist die Erkenntnis, dass die 
Finanzkrise auch meine Meisterin ist. Sie konfron-
tiert mich mit den wirklich wesentlichen Fragen: 
Worauf setze ich? Was glaube ich? Was ist wichtig? 
Auch lehrt sie mich, dass ein begründeter Zweifel 
besser ist als ein naiver Glaube. Und dass es oft 
klüger ist, der innern Stimme zu folgen statt dem 
Rat der Experten. 

Gewiss eine nützliche Lektion, wenn auch eine 
ziemlich teure.3   

Glaube, Geld und Zweifel

Als Kleinsparer habe ich mich lange kaum an die 
Börse gewagt. Doch dann meinte ein Bankberater, 
aus meinem Geld wäre mehr zu machen. Aha, das 
interessierte mich natürlich. Wäre doch dumm, 
das Geld liegen zu lassen, wenn es sich von selber 
vermehren kann! Ich schlug alle Bedenken in den 
Wind und folgte seinem Lockruf. Das Ergebnis: 
Auch ich habe Erspartes an der Börse verloren.  

Der Banker war ein freundlicher Herr mit Gel in 
den Haaren, auf dessen Vistenkarte trotz seines 
jugendlichen Alters «Senior Consultant» stand. 
Er war felsenfest davon überzeugt, dass mit guten 
Investitionen mittelfristig immer ein Gewinn zu 
machen sei. Er sagte dies im Chor mit all den 
Finanzexperten, welche das gute alte Sparkonto 
verlachten und einträglichere Anlagen empfahlen. 

Eigentlich nichts für mich, doch wahrscheinlich 
blendete mich die Gier. Jedenfalls war ich leicht-
sinnig genug, das Märchen von der wunderbaren 
Geldvermehrung zu glauben. 

Doch die Zweifel liessen sich nie ganz verscheu-
chen. Das hatte die seltsame Folge, dass es bei der 
jährlichen Depot-Besprechung immer mehr um 
Glaubensfragen ging.  

Als dann das erste kleine Beben durch die Fi-
nanzwelt ging, gestand ich meinem Bankberater, 
dass ich in Gefahr sei, meinen Glauben zu verlie-
ren. Ich sagte es genau mit diesen Worten, was 
mir im Besprechungszimmer einer Bank etwas 
seltsam vorkam.   

Doch der Banker war ein glaubensfester Mensch. 
Er schüttelte den Kopf: Nein, das komme schon 
gut, bald gehe es wieder aufwärts. Muss ich das 
glauben?, fragte ich. Es sei vernünftig, darauf zu 
setzen, meinte er. Und wenn ich es nicht glauben 
kann? Jetzt führten wir ein eigentliches Glau-
bensgespräch, wobei er das Wort Glaube tunlichst 
vermied. 

3 Lorenz Marti, Übrigens, das Leben ist schön –  
Entdeckungen auf der Rückseite des Selbstverständlichen, 
Seiten 44f., Kreuz Verlag 2013, Herder Verlag 2015,  
Freiburg im Breisgau.
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Die besten Dinge im Leben sind nicht die, die man für Geld bekommt.

Albert Einstein   
 

Wer der Meinung ist, dass man für Geld alles haben kann, gerät leicht  
in den Verdacht, dass er für Geld alles zu tun bereit ist.

Benjamin Franklin   
 

Ein reicher Mann ist oft nur ein armer Mann mit sehr viel Geld.

Aristoteles Onassis   
 

Als ich klein war, glaubte ich, Geld sei das wichtigste im Leben.  
Heute, da ich alt bin, weiss ich: Es stimmt.

Oscar Wilde   
 

Keine Festung ist so stark, dass Geld sie nicht einnehmen kann.

Marcus Tullius Cicero   
 

Geld ist nichts. Aber viel Geld, das ist etwas anderes.

George Bernard Shaw   
 

Wenn man kein Geld hat, denkt man immer an Geld. Wenn man Geld hat, 
denkt man nur noch an Geld.

Jean Paul Getty   

Geld allein macht nicht glücklich. Es gehören auch noch Aktien,  
Gold und Grundstücke dazu.

Danny Kaye   
 

Was der liebe Gott vom Gelde hält, kann man an den Leuten sehen,  
denen er es gibt.

Peter Bamm   

Sprüche



Das Stapferhaus Lenzburg hat zur Ausstellung 
«Geld. Jenseits von Gut und Böse» ein beglei-
tendes Handbuch herausgegeben. Mit verschie-
denen Essays und Interviews, einem Selbsttest 
und sogenannten «Projektionsflächen» wird  
der kritische Blick auf den Umgang mit dem 
«Geld» geschärft. Mit ihrem Sachverstand, per-
sönlichen Gedanken und Erlebnissen bieten die 
Verfasserinnen und Verfasser Diskussionsstoff. 
Hier ein paar ausgewählte «Projektionsflächen» 
als «Appetitanreger» für Sie. Mehr davon finden 
Sie im Handbuch und natürlich in der Ausstel-
lung in Lenzburg.4

32

Projektionsflächen

4 Stapferhaus Lenzburg,  Ausstellung «Geld. Jenseits von Gut und Böse», 15. November 2014 bis 29. November 2015. Publikation 
«Geld – Das Handbuch zur Ausstellung»: Die Publikation umfasst 168 Seiten und vereint Essays, Interviews, einen Selbsttest und 
auf den Seiten 62 bis 81 die sogenannten «Projektionsflächen», Lenzburg 2014, Gestaltung: Studio Roth & Maerchy,  
www.stapferhaus.ch.
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Teil D: Materialien

Das Stapferhaus Lenzburg schafft mit seinen 
Ausstellungen Räume zur Auseinandersetzung 
mit Gegenwartsfragen. Workshops, Veran-
staltungen und Publikationen ermöglichen 
thematische Vertiefungen für verschiedene 
Zielgruppen. Dabei spricht das Stapferhaus 
das Publikum auf Augenhöhe an und lädt es 
ein, selber Position zu beziehen. Als eine Art 
Labor für Lebenskunst macht das Stapferhaus 
das Schwierige zugänglich und führt Zusam-
menhänge vor Augen, ohne vorgefertigte Ant-
worten zu liefern.

www.stapferhaus.ch
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Teil D: Checkliste

Hier die wichtigsten Dinge, die erledigt werden 
müssen. Notieren Sie dazu, wer eine Sache erledigt 
und bis zu welchem Zeitpunkt!

Von der verantwortlichen Person der Kirchen-
pflege bzw. dem Pfarramt zu erledigen
• Mitwirkende suchen
• Weitere Werkhefte bestellen und an Beteiligte
 weiterreichen
• An Anerkennung für die Mitwirkenden
 denken

Zeitplanung
• Termin für den Gottesdienst festlegen
• Vorbereitungs- und Auswertungstreffen
 abmachen

Absprachen
• Kontakt zu Organist/in und eventuell
 weiteren Musikern, Chor knüpfen
• Kontakt zu Sigrist (er sollte auch bei der
 Probe dabei sein) herstellen
• Pfarramt fragen: Wer bekommt wann und
 wie die Informationen für die Abkündigungen
 und Mitteilungen? Wer legt den Kollekten-  
 zweck fest?
• Personen suchen, die bei Kirchenkaffee,
 Kinderprogramm, Spielgestaltung etc.  
 mithelfen

Öffentlichkeitsarbeit
• Flyer drucken und verteilen bzw. aushängen
• Hinweise im Kirchenzettel der Tagespresse,
 in der Lokalpresse, in der Zeitschrift
 «reformiert.», auf der Homepage der
 Gemeinde platzieren
• Persönliche Einladungen machen

Räume
• Kirchenraum auch für Probe reservieren
• Nebenräume für Nachgespräch, Kirchenkaffee
 etc. reservieren

Material
• Technik bereitstellen und testen (Mikrofon,
 Licht usw.)
• Dekorationsmaterial besorgen
• Liedblatt, Textblatt besorgen
• Das Nötige für den Apéro bereitstellen

Finanzen (mit der Kirchenpflege klären)
• Auslagen für Materialien
• Kosten für Werbung
• Kollektenzweck bestimmen
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Epilog
Am Anfang war das Geld. Und das Geld war bei Gott.  
Und das Geld war Gott. Alle Dinge sind durch das Geld  
geworden und ohne das Geld ist auch nicht eines geworden, 
das geworden ist.
In ihm war Gewinn und der Gewinn war das Ziel für die 
Menschen. Und die Marktwirtschaft scheint über allem  
und die Armen haben es nicht kapiert.

Heinz Schmid




